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VORWORT. 


Die drei Vorträge, die ich hier dem Druck übergebe, 
haben unter sich keinen direkten Zusammenhang und sind 
bei ganz verschiedenen Gelegenheiten und vor verschiedenen 
Zuhörern gehalten worden. Der erste und zweite waren 
zuerst Studentenvorträge und wurden nachher außerhalb 
Basels vor gemischtem Publikum wiederholt. Den dritten 
Vortrag hielt ich auf Aufforderung unsrer ‚„Unabhängigen 
Kirchgenossen“ ebenfalls vor gemischtem Publikum in 
Basel. Es sind also keine Vorträge für Theologen und sie 
verzichten darum möglichst auf theologische Gelehrsam- 
keit. Da sie sich aber ergänzen und von verschiedenen 
Seiten aus eine bestimmte Auffassung vom Wesen des Chri- 
stentums wiedergeben, erscheinen sie hier unter einem zu- 
sammenfassenden Titel, den man nur ohne alle Prätension 
nehmen möge. Daß darin unser evangelisches Christentum 
in der Gegenwart sich erschöpfe, fällt mir nicht im Traum 
ein. 

Es drängt mich aber, diese Gelegenheitsvorträge, die 
ganz abseits von meinen gegenwärtigen Studien liegen, mit 
einem Wort des Dankes für so manche ältere Freunde und 
Lehrer zu begleiten, denen ich mich gerade bei den 
hier gestreiften Fragen verpflichtet fühle, ohne daß ich sie 
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freilich verantwortlich machen möchte für irgend etwas, 
das ich aus ihren Anregungen gemacht habe. Für den 
ersten Vortrag habe ich Gedanken von Hermann 
Siebeck und Ernst Troeltsch verwertet, der 
dritte setzt überall die Arbeit von Troeltsch in seinen 
Soziallehren voraus, für den zweiten habe ich einem Vor- 
trag von Karl Holl über die protestantische Recht- 
fertigungslehre, dem ich, als ich ihn anhörte, lebhaft wider- 
sprach, entscheidende Anregung zu verdanken; daneben 
wird jeder den Einfluß Wilhelm Herrmanns darin 
erkennen. Mir ist es immer eine Freude, es offen auszu- 
sprechen, daß ich so höchst verschiedenen Denkern wie 
Wilhelm Herrmann und Ernst Troeltsch mich verpflichtet 
weiß. Ich bewundere bei beiden die Energie des Denkens 
wie das kraftvolle Eintreten für die Selbständigkeit der 
Religion, und so oft ich diese beiden Züge beisammen finde, 
weiß ich, daß für mich Gewinn dabei zu holen ist. 
Uebrigens möchten der erste und dritte Vortrag als 
bloße Versuche betrachtet werden, mit den schweren und 
verwickelten Fragen, die sie behandeln, zur Klarheit zu 
kommen. Ich sehe hier viel mehr Aufgaben und Probleme, 
als daß ich mich im Besitz einer fertigen Lösung wüßte. 
Persönlich hätte ich wohl gar nicht darüber zu reden be- 
gehrt; die Themastellung kam beidemal von außen. Be- 
sonders das Problem der Durchführung der Forderungen 
der Bergpredigt finde ich nach wie vor horrend verwickelt 
und empfinde etwas wie Ingrimm gegen alle einfachen Lö- 
sungen und alle einfachen Begründungen, warum wir heute 
nicht so weit fortgeschritten sind. Anders ist meine innere 
Stellung zum Problem der Reformation. Hier, in dem, 
was für mich Zentrum ist, habe ich meine Position, die ich 
mir durch gar nichts, was kommen mag, werde erschüttern 
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lassen. Dafür zu werben ist mir Freude und Herzenslust. 
Wir müssen alle es nur immer noch besser lernen, die Theo- 
logensprache und vielleicht selbst die Bibelsprache abzu- 
legen und menschlich und gegenwärtig von den Realitäten, 
welche die Reformation errungen hat, zu reden. Auf die 
Sprache kommt hier, wenn nicht alles, doch das meiste an. 
Von einer Bewegung, die soin erster Linie auf Aufrichtig- 
keit und Wahrhaftigkeit drang wie die Reformation, sollte 
man ganz einfach und aufrichtig reden können. Ich muß 
aber gestehen, daß es mir bei meinen Studien schwer war, 
zu diesem Einfachen und Menschlichen zu dringen dank 
unsrer ungenießbaren theologischen Behandlungsweise. 
Und doch hängt so vieldavon ab, daß wir uns hier verstehen 
und Verständnis finden. Denn im Kern haben wir den alten 
Protestantismus der Reformation durchaus nicht durch 
etwas Neues zu ersetzen, unsre Sache ist nur, ihn immer 
wieder persönlich zu erleben und die Aufgaben zu beher- 
zigen, die er uns mit seinen Gaben stellt. Es gibt, das ist 
meine festeste Ueberzeugung, nichts so Junges, nichts so 
Erfrischendes und Stärkendes wie der alte evangelische 
Glaube, aus der Sprache des 16. Jahrhunderts in die des 
20. Jahrhunderts übersetzt. 


Im Januar 1914. 
Paul Wernle. 
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Nicht einen naturwissenschaftlichen Vortrag gedenke 
ich hier zu halten, zu dem mir die Befähigung durchaus 
abginge, nicht über die Entwicklungslehre, ihre Geschichte, 
ihren jetzigen Stand habe ich zu reden im Sinn. Reden will 
ich bloß vom Zusammenstoß der Entwick- 
Iungslehre mit dem christlichen. Glanu- 
ben. Gerade dies Thema wählte ich mir, weil es mich selbst 
in den entscheidenden Jahren der intellektuellen Entwick- 
lung gequält und herumgetrieben hat und weil ich mir 
denke, daß es auch noch heute viele der Studierenden in- 
tensiv beschäftigt. Es gibt ja viele unter ihnen — man weiß 
nicht, soll man sie beneiden oder nicht — die sich ihren alten 
Christenglauben selbst durch das naturwissenschaftliche 
Studium hindurch unverletzt erhalten haben. Das sind die 
Menschen mit den zwei Schachteln im Kopf; in der einen 
bewahren sie die biblische Schöpfungsgeschichte und alle 
Wunder, in die andere nehmen sie die neuen naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse auf. Keins von beiden stört das 
andere; harmlos verträgt sich, was bei uns andern zum sich 
ausschließenden Gegensatz geworden ist. Das ist aber nicht 
jedermanns Sache und darf es nicht sein. Die meisten unter 
uns können diesen Dualismus nicht in sich ertragen auf die 
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Dauer, können nicht zugleich wundergläubig bleiben im 
alten Sinn und. entwicklungsgeschichtlich denken. Auch 
mir ist es so ergangen. Erzogen in festem, ungebrochenem 
Bibelglauben, vernahm ich zuerst in den Naturgeschichts- 
stunden der Schule und fast gleichzeitig durch die Zeitung 
und die Literatur von der modernen ‚natürlichen Schöp- 
fungslehre‘, die sich in allem gegensätzlich zu dem stellt, 
was ich in den ersten Kapiteln der Bibel las. Wer von beiden 
hat nun recht, die alte Bibel oder die moderne Wissenschaft ? 
Ich suchte der Bibel um jeden Preis recht zu geben, las eine 
Gegenschrift gegen Dodel Ports „Moses oder 
Darwin‘ nach der andern und kam in immer größere Un- 
ruhe hinein. Denn ich spürte etwas von der siegreichen 
Stärke des naturwissenschaftlichen Denkens und von der 
Schwäche der gläubigen Apologetik. Ganz langsam stieg 
der Wunsch in mir auf, eine Position zu gewinnen, da ich 
der Wissenschaft volle Freiheit geben und zugleich ein gläu- 
biger Mensch sein könnte. Gott und natürliche 
Entwicklung, läßt sich beides zusammenreimen und 
auf welche Weise ? Das wurde für manche Jahre mein Haupt- 
problem. Als ich aber mit diesem Problem zur Ruhe zu 
kommen hoffte, tauchte es an einer anderen Stelle neu wieder 
auf. Wie steht es, wenn wir einmal entwicklungsgeschicht- 
lich zu denken entschlossen sind, mit Jesus und dem 
Absoluten im Christentum? Auch diese zweite 
und engere Frage ist heute für Unzählige brennend. Vor 
kurzem schrieb mir ein Student, das Christentum als eine 
bestimmte historische Erscheinung könne für keinen, der 
an einen Fortschritt glaube, das letzte Wort sein. Es ent- 
halte gewiß viele Wahrheitselemente, aber nicht alle. Ja 
ihn dünke die Behauptung der Absolutheit des Christentums, 
konsequent durchgeführt, eine Gottlosigkeit. Wir werden 
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diese zweite Frage: Entwicklung und Jesus erst am Schluß 
behandeln im Zusammenhang mit einem dritten nicht we- 
niger einschneidenden Problem, wie sich de Entwick- 
lung mit Gewissen und Sünde, mit gut 
und böse zusammendenken läßt. Unser Hauptteil aber 
soll der ersten und allgemeinen Frage gelten: wie kann der 
Gottesglaube mit dem Entwicklungsgedanken zusammen- 
bestehen ? 

Das wird ja wohl nicht zu leugnen sein: die bibli- 
sche Schöpfungslehre und die moderne 
Entwiceklungsphilosophie vertragen sich auf 
keine Weise miteinander. Nach der Bibel hat Gott die Welt 
in sechs Tagen geschaffen durch lauter schöpferische Macht- 
worte, dann kamen durch Adams Fall Sünde und Tod in die 
‚Welt hinein, so daß sich die natürliche Entwicklung abwärts 
statt aufwärts bewegte, Gott aber griff von Zeit zu Zeit, 
sich offenbarend und erlösend, in die verdorbene Welt ein, 
vor allem im größten Wunder, in der Menschwerdung seines 
Sohnes, und wird am Ende der Tage zerstörend und 
neu schaffend der Erdgeschichte ein Ende bereiten und 
einen neuen Himmel und eine neue Erde heraufführen. 
So ist die Welt durch das einmalige Wunder erschaffen und 
wird durch beständige neue Wunder aus dem Verderben 
wieder erlöst und vollendet. Nach der modernen Entwick- 
lungsphilosophie dagegen ist alles natürlich und wunderlos 
zugegangen, aus sich selbst heraus geworden, nicht plötz- 
lich, sondern in unendlich langsamer Entwicklung, indem 
allmählich aus dem Einfachen das Komplizierte, aus dem 
Niederen das Höhere, aus der Natur die Geisteswelt entstand, 
immer eins aus dem andern, ohne Lücke, Sprung und über- 
natürlichen Eingriff. Die Welt ist aus sich selbst heraus er- 
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satz beider Auffassungen ist, muß man sich da wundern, 
daß leidenschaftlich um das Entweder-Oder gekämpft wird ? 
Es hat ja nicht an vorschnellen Vermittlungsversuchen ge- 
fehlt; immer wieder kamen und kommen die Tausendkünstler, 
die es fertig bringen, den mosaischen Schöpfungsbericht mit 
der Entwicklungslehre zu versöhnen, obschon allein schon 
die Erschaffung von Sonne, Mond und Sternen nach der 
Erschaffung der Erde eine wissenschaftliche Ungeheuerlich- 
keit bedeutet. Mir scheint es ehrlicher zu sein, den unver- 
söhnbaren Gegensatz offen zuzugeben und von vornherein 
auf jeden Versuch zu verzichten, die biblische Erzählung 
nach der modernen Entwicklungslehre zu interpretieren 
oder in die Lücken der wissenschaftlichen Erkenntnis das 
göttliche Schöpfungswunder einzusetzen. Die Verständigung 
muß auf einem ganz andern Weg gesucht werden als durch 
innerlich unwahre Vermittlung dessen, was sich nicht ver- 
mitteln läßt. 

Es gilt, auf jedem der beiden Gebiete zum Wesentlichen 
und Grundlegenden zurückzugehen. Was heißt religiö- 
ser oder noch bestimmter: christlicher Glaube? 
Doch wohl dies. daß wir ein jedes Erlebnis 
aus der. Hand. Gottes nehmen-und Gore 
Stimme an uns darin vernehmen. Wenig- 
stens auf den höchsten Stufen des Glaubens ist das der Sinn 
der Religion. Auf den untern Stufen werden Gott oder die 
Götter in einzelnen bestimmten Vorgängen und auf einzel- 
nen begrenzten Gebieten erfahren; steigen wir höher hinauf, 
so bleibt das Gebiet der göttlichen Kräfte immer noch ein 
Gebiet neben andern, neben dem Dämonischen, neben 
dem Profanen und Neutralen, neben dem Eigenen und 
Menschlichen. Aber auf höchster christlicher Stufe heißt die 
Losung: Alles aus Gott. Alles, das heißt alles Gute, Freudige, 
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Leben Stärkende, uns sittlich vorwärts Führende, aber auch 
alles Leid, alle Hemmungen und jeder Widerstand, auch 
der Tod, ja, von rückwärts gesehen, selbst unsere Sünde, 
ohne die geringste Abschwächung unsrer Schuld oder Ver- 
mischung von gut und böse. Wir sind fromm in dem Maß, 
als wir hinter allem Gott zu sehen und alles, was an uns 
herankommt, als Gottes Gabe zu nehmen vermögen. Es 
ist das allerdings viel leichter gesagt als getan. Ich kann mir 
wohl denken, daß mehr als einer unter uns gegenwärtig mit 
tückischen Schicksalsfügungen oder mit Gemeinheiten und 
Ungerechtigkeiten der Menschen zu ringen hat, die aus der 
Hand Gottes so ohne weiteres zu nehmen, ihm ganz unmög- 
lich wäre. -Aber wenn er an seinem Gottesglauben überhaupt 
festhält oder erst später einmal zu einem Gottesglauben ge- 
langt, so wird er von rückwärts aus dennoch zuletzt auch diese 
schweren, fast unerträglichen Ereignisse aus Gottes Hand 
nehmen und daran festhalten, daß es Gott war, der ihn durch 
dieses Schwere geführt hat. Wir reden hier nicht von etwas, 
das einer von uns fertig besitzt, sondern von einer ganz un- 
ermeßlichen Aufgabe für unser ganzes Leben, von der nie- 
mals einer sagen kann, er sei mit ihr am Ziele. Genug, wenn 
wir nur so viel einsehen, daß auf den Höhen unsres Glaubens- 
lebens es das Kennzeichen des Kindes Gottes wäre, jedes 
Erlebnis aus Gottes Hand hinzunehmen. Gilt das aber von 
jedem einzelnen Erlebnis, so gilt es auch von der ganzen Welt 
und vom ganzen Weltgeschehen. Wir nehmen im Glauben 
die ganze Welt, in der wir stehen, aus Gottes Hand, das und 
nichts anderes ist der Sinn des christlichen Schöpfungs- 
glaubens. Zu diesem Glauben gehört nun als ganz wesent- 
liches Kennzeichen die Unmittelbarkeit. Nicht 
eine Unmittelbarkeit im Sinne des Mirakels, so daß wir natür- 
liche Vermittlungen zu leugnen brauchten, wohl aber im 
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Sinne völliger Gleichgültigkeit gegen alle natürlichen Ver- 
mittlungen. Wie Gott dieDinge an unsherankommen läßt, 
das haben wir nicht zu fragen; uns genügt, daß sie von ihm 
kommen, daß er durch sie zu uns reden will. Wir können 
uns das klar machen, wenn wir an die Bitte denken: Gib 
uns heute unser täglich Brot. Das heißt nicht: tue ein Wun- 
der, gib uns Brot vom Himmel herab! Der Betende weiß 
im allgemeinen, daß das Brot nicht vom Himmel fällt, 
sondern daß es dazu den Samen braucht und das Erdreich 
und die Sonne und den schützenden Schnee und die Zeit 
und alle natürlichen und weiter alle wirtschaftlichen Be- 
dingungen. So gibt uns Gott das tägliche Brot. Aber wenn 
wir beten, ziehen wir das alles zusammen, überspringen die 
Vermittlungen, dringen ganz direkt Gott ans Herz. Darin 
liest das Große im Glauben. Der Glaube durchbricht die 
Kette von Vermittlungen, zieht sie in eins zusammen, 
dringt durch alles gerade hindurch auf Gott. Als Jesus in 
Gethsemane betete, da wußte er genau, daß die Juden in 
Jerusalem sein Verderben bereiteten, aber über die Juden 
und über den Bösen, der hinter ihnen stand, drang er gerade- 
wegs zu Gottes Herz und nahm den Kelch aus des Vaters 
Hand; das allein war sein Trost. Aehnlich im alten Testament 
Hiob, da auf Satans Geheiß die Feinde über die Seinen her- 
fielen und alles Verhängnis über ihm zusammenbrach, da 
blieb er nicht stehen bei den Feinden, auch nicht beim Satan, 
nein, er übersprang alle Vermittlungen: der Herr hats ge- 
geben, der Herr hats genommen, gelobt sei der Name des 
Herrn! Das und nichts anderesheißtandenlebendigen 
Gott glauben und ernst damit machen, daß er der Schöpfer 
ist. Ein Gott, der die Welt einmal in sechs Tagen geschaffen 
hätte und sich dann zurückzöge, um sie sich selbst zu über- 
lassen, könnte nicht Gegenstand unseres Glaubens sein. 
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Für den Glauben ist Gott in jedem Augenblick schaffende 
Gegenwart, er ist immer da und steht direkt vor uns. Der 
Glaube nimmt die Welt in jedem Augenblick neu aus Gottes 
Hand. 

Ganz anders de Wissenschaft. Ihr eigentlicher 
Gegenstand sind de Bedingungen, Vermitt- 
lungen und Verknüpfungen. Was ein Vorgang 
letztlich ist, speziell was Materie, was Geist bedeutet, kann 
sie uns nicht sagen, davon gibt es keine streng wissenschaft- 
liche Erkenntnis. Aber wie jeder Vorgang verknüpft ist 
mit dem vorhergehenden und folgenden, das will sie erfassen, 
das ist das Gebiet, auf dem sie zu Hause ist. Mit der Wissen- 
schaft suchen wir zu jedem Vorgang sein Vorher, sein Prius 
und zu diesem wieder sein Prius. Wir bilden so zunächst eine 
lange Kette von Vorgängen, resp. eine ungeheure Menge von 
ineinander greifenden Vorgangsreihen. Aber bei diesem 
Nacheinander von a und b, b und c kann unser wissenschaft- 
liches Denken sich nicht beruhigen, es muß das zeitliche 
Nacheinander als ein kausales Aus- und Durcheinander sich 
zurechtlegen, wir nennen den spätern Vorgang Wirkung 
und den frühern seine Ursache, suchen zu dieser als Wir- 
kung wieder ihre Ursache und bilden so Kausalketten in 
beständigem Regreß. Das Ziel wäre, eine einzige lückenlose 
Kausalkette herzustellen, in der jeder Vorgang unserer 
Beobachtung fest eingefügt wäre nach vorwärts und rück- 
wärts und damit uns verständlich in seiner Entstehung. 
Und nicht etwa willkürlich setzen wir uns dieses Ziel, so daß 
es in unserem Belieben stünde, es damit auch anders zu 
halten, nein, es ist die Nötigung unseres Geistes, so und nicht 
anders zu verfahren. Jeder naive Mensch ist diesem Zwang 
unterworfen, genau wie der wissenschaftliche Forscher. 
Wenn wir in der Zeitung lesen: die Titanic ist untergegangen, 
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so erhebt jeder die Frage: warum? und forscht nach den 
unmittelbar der Katastrophe vorausgehenden Bedingungen. 
Und wenn wir eine Todesnachricht lesen, fragen wir: welche 
Krankheit hat der Mensch gehabt? Genau so macht es 
der Historiker und der Naturforscher. Gegeben ist eine 
beliebige Tatsache. Sie starrt uns an wie ein großes Frage- 
zeichen. Wollen wir sie verstehen, so müssen wir wissen, 
was ihr unmittelbar vorausgegangen ist, wir müssen die Be- 
dingungen möglichst vollständig kennen, dann ziehen wir 
unwillkürlich den Schluß: jene Bedingungen waren die Ur- 
sache, die Tatsache ist die Wirkung. Sofort aber erhebt sich 
die weitere Frage: woher kommen jene Bedingungen und 
damit stehen wir schon mitten im entwicklungsgeschicht- 
lichen Denken. Entwicklungsgeschichtlich 
denken heißt, einen beliebigen Vorgang 
der Natur und Geschichte einzurernen 
suchen in.die.Kette/den uns hekanatrer 
Bedingungen und daraus ableiten. Darin 
liegt nun bereits eine wichtige Voraussetzung: die Bedingun- 
gen müssen uns verständlich sein, sie müssen dem entspre- 
chen, was wir aus der täglichen Erfahrung kennen, sonst 
sind wir von der Notwendigkeit des Zusammenhangs nicht 
überzeugt. Die Bedingungen müssen innerhalb der allgemei- 
nen Kausalkette liegen und nicht außerhalb. Wir können 
in unendlich vielen Fällen sagen: wir kennen die Bedingun- 
gen noch nicht oder nur unvollständig. Das ist ehrlich und 
gut. Aber zu sagen: hier hört die Kette überhaupt auf, 
hier ist eine Lücke, hier hat eine vollständig andere Art Kau- 
salität anstelle der uns sonst bekannten eingegriffen, das 
hat im Rahmen der Wissenschaft keinen Platz. Für den 
Forscher kann das Wunder niemals eine befriedigende Er- 
klärung sein, sondern höchstens bedeuten, daß eine solche 
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bis jetzt nicht sicher gefunden ist. Hier beginnt allerdings 
der Unterschied zwischen dem Laien und dem Forscher. 
Der Laie ist geneigt, seine Unkenntnis der Ursache durch 
das Einsetzen des Wunders ohne weiteres zuzudecken. 
Für den Forscher aber ist die Unkenntnis der näheren Ur- 
sache immer nur der Grund, weiter zu forschen und zu fra- 
gen. Der Wunderglaube würde für ihn Trägheit bedeuten, 
Die Theologen, die immer sofort geneigt sind, uns fremdan- 
mutende Vorgänge als Wunder aufzufassen, unterliegen, 
wissenschaftlich betrachtet, dem Vorwurf der Trägheit. 
Wenden wir dieses Forschungsprinzip des Einreihens, 
Verknüpfens und kausalen Zurückführens nun auf das 
Weltgeschehen im großen, auf die Entstehung der heutigen 
Welt von Lebewesen an, so ergibt sich die Entwick- 
lIungslehreals wissenschaftlichesAxiom. 
Zu sagen, Gott hat in sechs Tagen die Welt geschaffen, und 
sich damit zu begnügen, wäre für den Forscher die größte 
aller Trägheiten. Es wäre wissenschaftlich damit rein gar 
nichts gesagt, unser Kausalitätsbedürfnis wäre völlig un- 
befriedigt. Für den Forscher ist die Aufgabe von vornherein 
so gestellt, daß er von der gegenwärtigen Weltbeobachtung 
aus Schritt für Schritt zurückgehen und die früheren Stufen 
des Weltgeschehens als Bedingungen der jetzigen zu erkennen 
suchen muß. Zu dem Zweck muß er unser heutiges Beob- 
achten mit den Nachrichten der ältesten Naturbeobachter 
‚ vergleichen, über diese aber muß er langsam und vorsichtig 
rückwärts zu greifen suchen durch direkte Befragung der 
Natur. Er muß der Erdgeschichte und den Funden der 
Paläontologie nachgehen, um einigermaßen zu ermitteln, 
welche Lebewesen den einzelnen Perioden der Erdgeschichte 
sukzessive entsprechen. Schon das ist eine Forschung, die 
nie ganz zum Ende kommt. Sie führt zunächst zu großen 
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Materialsammlungen, die sich nach ganz ungefährer Berech- 
nung chronologisch verteilen lassen auf zeitlich sich folgende 
Stufen der Erdgeschichte. Es ist im ganzen das Stadium 
der Forschung vor Darwin. Aber mit dieser chronolo- 
gischen Anreihung der verschiedenen Arten und Stufen der 
Pflanzen und Tierwelt ist unser Denken eben so wenig be- 
friedigt wie mit der Konstatierung des Nacheinander bei 
einem gegenwärtigen Vorgang. Es liegt einfach im Zwang 
der wissenschaftlichen Methode, zu versuchen, ob das Nach- 
einander sich als ein Auseinander begreifen, die zeitliche 
Entwicklung sich als genetische Entwicklung, als Abstam- 
mung verstehen lasse. Das ist vor allem durch Darwin 
in der Wissenschaft Axiom geworden, und neben anderem 
haben die Embryologie und die Beobachtungen der rudi- 
mentären Organe ganz besonders die Forscher auf dieser 
Spur bestärkt. Nehmen wir als wichtigstes Beispiel den 
Menschen. Eine genaue anatomische und physiologische 
Vergleichung mit den ihm am nächsten stehenden höheren 
Säugetieren führt ja den Beobachter zur Erkenntnis einer 
außerordentlich starken Gleichartigkeit. Auf der andern 
Seite dürfen alle Unterschiede nicht übersehen werden und 
muß zugegeben werden, daß hier genau wie zwischen andern 
ähnlich zusammengehörigen Erscheinungen noch Lücken 
für unsere Forschung klaffen. Aber setzen wir nun das 
Schöpfungswunder ein, so wie es in 1. Mos. 2 erzählt ist, daß 
Gott auf einmal aus einem Erdkloß den ersten Menschen 
gebildet habe — was würde es der Wissenschaft sagen ? 
nichts, gar nichts. Unser Kausalitätsbedürfnis wäre in keiner 
Weise befriedigt. Das muß auch der Laie einsehen. Kein 
Laie, er mag noch so bibelgläubig sein, würde es heute für 
glaublich halten, wenn ihm erzählt würde, in irgend einer 
fernen Gegend sei plötzlich mit einem Schlag ein ganz 


Christentum und Entwicklungsgedanke. 11 


neues Lebewesen entstanden ohne alle Vermittlung und 
direkten blutsverwandtschaftlichen Zusammenhang mit der 
dortigen Flora oder Fauna. Wir würden alle sofort nach sei- 
nem Vater und seiner Mutter fragen. Es in erwachsenem 
Zustand auf einmal in die Welt gestellt zu denken, würde uns 
gar zu töricht erscheinen, aber je näher dem embryonischen 
Zustand, desto dringender wäre bei uns die Nachfrage nach 
den Eltern. Nun, ganz dasselbe gilt vom ersten Menschen, 
wenn wir uns nur einen Augenblick seine Entstehung wissen- 
schaftlich vorzustellen suchen. Als hilfloses schreiendes 
Kind können wir uns Adam nicht vorstellen, aber als einen 
zum reifen erwachsenen Mann umgebildeten Erdkloß 
genau ebenso schlecht. Wir könnten wissenschaftlich 1. Mos. 2 
nur annehmen um den Preis der vollständigen Gedankenlosig- 
keit. Das ist aber für die Wissenschaft die größte Sünde. 
Damit ist gegeben, daß wir von innen heraus, aus dem Geist 
des wissenschaftlichen Denkens selbst genötigt werden, so 
oder so auch den Menschen und seine Entstehung genetisch 
in die Entwicklung alles Lebendigen einzureihen. In dem 
Maß als wir freilich vom Lebendigen aus zurückzusteigen 
suchen, stoßen wir auf bleibende Hemmungen unseres Er- 
kennens. Die Entstehung des Lebendigen aus dem Unbe- 
lebten entbehrt für uns jeder Analogie. Für die uns erkenn- 
bare Wirklichkeit gilt allein der Satz: omne vivum ex vivo, 
omnis cellula ex cellula. Trotzdem wird der Forscher auch 
hier nicht gleich Zum Wunder seine Zuflucht nehmen dürfen. 
Eher wird er beim Ignoramus stehen bleiben und gestehen, 
ich kenne die Bedingungen nicht, wie das ersteMal aus dem 
Unorganischen Organisches geworden ist. Und weiter zurück 
gelangen wir vollends ins recht eigentlich Nebelhafte; die 
Vorgeschichte der Erde, ihre Entstehung aus der Sonne, 
die Entstehung der Sonne selbst aus dem Gesamtstoff des 
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Uräthers, alles das läßt sich immer nur mehr oder weniger 
hypothetisch und phantastisch vermuten. Nur in einem 
wird der Naturforscher seiner Sache sicher sein, er wird auch 
für die fernste Vorgeschichte und Urzeit an der Tatsache der 
Verknüpfungen und gegenseitigen Bedingtheiten festhalten, 
er wird für keine Vorzeit auf das reine Schöpfungswunder 
zurückgreifen und in keine Lücke seiner Erkenntnis die gött- 
liche Kausalität einsetzen. Täte er das, so hätte er aufge- 
hört, ein Forscher zu sein. 

Worauf es mir hier einzig ankommt, das ist der A uf- 
gabencharakter derNatur- und Geschichts- 
wissenschaft. Er ist das Feste, das Klare, das Un- 
umstößliche in aller Forschung. Auf Recht oder Unrecht 
der einzelnen Hypothese kommt es gar nicht an; ob Dar- 
win oder Lamarck Recht behält oder keiner von bei- 

‘den, ob de Kant-Laplacesche Hypothese sich 

halten läßt oder nicht, ob die Atomtheorie ersetzt werden 
muß durch die Theorie der Ionen usw., das alles ist ganz 
nebensächlich. Das, was bei allem Wechsel der Hypothesen 
bleibt, das ist die unermeßliche Aufgabe, die Kausalreihen 
nach rückwärts zu bilden, so weit das möglich ist, jedes neu 
beobachtete Phänomen einzufügen in die Reihe der schon 
bekannten, das Nacheinander immer nur als Vorstufe in 
unserem Erkennen für das Durcheinander zu betrachten, 
die Welt von heute entstanden zu begreifen aus der Welt 
von gestern und vorgestern in unermeßlichem Regreß. Die 
rücksichtslose Hingabe an diese Aufgabe macht den großen 
Forscher aus. Daß dabei die religiösen Phänomene selbst 
ebenfalls mit einzureihen sind, ist selbstverständlich und 
soll hier nicht weiter verfolgt werden. Sr 

Was ergibt sich nun aus dem Gesagten über das Y er- 
hältnis von Religion und Entwicklungs- 
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lehre? Ich denke, dies, daß beide sich direkt gar nichts 
angehen, daß jede etwasganz anderes will und sie eben dar- 
um sich durchaus nicht ausschließen, sondern wie zwei 
ganz verschiedene Denkrichtungen ergänzen. Das ist nicht 
dasselbe wie die Zwei-Schachteltheorie, von der wir am An- 
fang sprachen. Es ist auf die Dauer unerträglich, daß ein 
denkender Mensch gleichzeitig an die wunderbare Erschaf- 
fung des Menschen aus dem Erdkloß glauben und mit der 
neuern Naturforschung die Deszendenzlehre bejahen kann. 
Aber es ist durchaus nicht unerträglich, im Gegenteil, es 
ist ganz normal, daß einer ein ehrlicher konsequenter Natur- 
forscher und ein kindlich gläubiger Mensch sein kann. 
Als Forscher gehe ich dem allmählichen Entstehen alles Le- 
bendigen nach, frage nach Vater und Mutter und komme mit 
meinen letzten Fragen nie an ein Ende, stehe vielmehr vor 
einer Aufgabe, die unermeßlich ist und durch jede neue Be- 
obachtung, jedes neue Erlebnis sich erweitert. Als religiöser 
Mensch nehme ich gleichzeitig die Dinge und Vorgänge aus 
Gottes Hand, ganz direkt und unmittelbar, und halte daran 
fest, daß, wie immer sie im Endlichen zustande gekommen 
sind, durch was für Vermittlungen sie immer an mich heran- 
kommen mögen, Gott sie mir schickt, um mir etwas damit 
zu geben und zu sagen. Da tut sich nirgends ein Gegensatz 
auf, wenn nur der Unterschied klar im Auge behalten wird: 
die Aufgabe, die Vermittlungen aufzusuchen, und der un- 
mittelbar zu Gott vordringende Glaube. 

Woher kommen denn aber die großen Schwierigkeiten 
und Kollisionen ? Ich will darauf zwei Antworten zu geben 
suchen. Zuerst: sie kommen aus Verwechslungen 
unseres Denkens, aus religiösen und wissenschaft- 
lichen Verwechslungen. Solcher Denkfehler kann man sich 
erwehren und wird dadurch diese Schwierigkeiten los. Aber _ 
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zuletzt bleiben Schwierigkeiten zurück, die in 
der Sache selbst liegen und denen man über- 
haupt nicht entgehen kann, denen man herzhaft ins Auge 
sehen soll. 

Eine Verwechslung und zwar eine religiöse Ver- 
wechslung liegt vor im alten Wunderglauben. 
Sie entsteht dadurch, daß der einfach religiöse und unum- 
stößliche Satz: Gott hat das gemacht, sich ver- 
härtet zu der These: Es hat demnach keine na- 
türliche Ursache, es steht außerhalb des Natur- 
geschehens. Diese Verwechslung passiert dem religiösen 
Menschen durchaus nicht überall und immer, für gewöhn- 
lich ist sie ihm fremd. Aber überall, wo er vor Ereignissen 
steht, die ganz besonders wichtig für sein Leben sind, die 
demselben eine Aenderung geben, oder ihm einen Trost ver- 
schaffen, den ihm sonst nichts gibt, drängt es ihn dazu, die 
natürlichen Ursachen auszuschalten und das Wunder ein- 
zusetzen. Im praktischen Leben nennen wir es Ausschaltung 
der Arbeit, wenn einer, statt sich sein Brot zu verdienen, 
von Gott erwarten wollte, daß er es ihm vom Himmel 
schenke. Man könnte den theologischen Wunderglauben 
eine Ausschaltung der Arbeit Gottes nennen. Diese Denk- 
weise ist freilich mit entwicklungsgeschichtlicher Wissen- 
schaft nicht verträglich, aber es ist unrichtig, sie für besonders 
fromm zu halten. Sie kann einen direkt unfrommen Zug ent- 
halten, wenn dabei immer das Natürliche als das nicht durch 
Gott bewirkte und von ihm getragene erscheinen muß. 
Der Fromme, der jedes Geschehen aus der Hand Gottes 
nimmt, der hat doch wahrhaftig Gott näher bei sich als 
derjenige, der immer erst etwas Apartes, eine Ausschaltung 
der Arbeit Gottes braucht. 

Aber es gibt auch eine wissenschaftliche 
Verwechslung gerade umgekehrter Art, die sehr 
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vielen Naturforschern begegnet, welche keine philosophische. 
Schärfe und Feinheit haben in ihrem Denken. Sie sagen: 
es ist etwas natürlich zugegangen,also 
ist esnichtvon Gott bewirkt. Sie reden in 
einem fort von Erklärung der Naturvorgänge und gar von 
Welterklärung und sind sich noch niemals dessen bewußt ge- 
worden, daß das Beschreiben und Konstatieren von Ver- 
knüpfungen noch lange keine tiefe und erschöpfende Er- 
klärung ist. Zu meinen, wenn wir die sämtlichen Natur- 
vorgänge zeitlich und kausal aneinander gereiht hätten, 
vom primitivsten Leben der ersten Zelle bis hinauf zum 
Vogel oder zum Menschen und hinab bis zum Uräther, dem 
letzten Weltkeim, aus dem alle uns bekannten Erscheinungen 
hervorgesproßt wären, so hätten wir alle diese Naturvor- 
gänge und damit das gesamte Weltgeschehen erklärt, ist 
zum mindesten so gut Mythologie als der krasseste Wunder- 
glaube. Wir haben ja mit all dem gar nichts anderes getan, 
als Tatsachen von Verknüpfungen beschrieben, aber wir 
haben weder das letzte Was noch das Warum verstanden. 
Gerade die Hauptsache, die Causa, der eigentliche Grund 
und die Ursache, warum das so und nicht anders sein muß, 
entgeht dem Forscher und ist ihm niemals faßlich, er kann 
immer nur beschreiben, was er wahrnimmt in der Sukzession 
der Zeit, er kommt nie über das Konstatieren hinaus: wenn 
a so ist, ist b so usw. Das ist aber keine Erklärung. Es 
gab tiefsinnige Forscher wie den Philosophen und Natur- 
forscher Lotze in seinem Mikrokosmus, welche durch 
das Nachdenken über das Geheimnis der Verursachung auf 
Gott geführt wurden. Esist Lotzes feste Ueberzeugung, 
daß Kausalität oder, wie er sagt, Wechselwirkung zwischen 
einem Vorgang in a und einem Vorgang in b nur dann ver- 
ständlich ist, wenn ein a und b umfassendes und in sich 
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hegendes höheres Wesen, einfacher gesagt, wenn Gott in 
beiden die Veränderung bewirkt. Das ist sehr tiefsinnig, aber 
es überschreitet die Grenzen der Wissenschaft. Als Forscher 
geziemt es sich, lieber einzugestehen, daß hier das erste 
sroße X, daserste tiefe Geheimnis steckt, das wir wissenschalt- 
lich nicht bewältigen können. Wir reden in der Wissenschaft 
so fröhlich von Kausalität, wie wenn wir genau wübßten, 
was das wäre, aber wir beschreiben immer nur Gruppen von 
Veränderungen. Das letzte tiefste „Warum ?“ begreift kein 
Mensch. 

Noch größer aber wird die Schwierigkeit für den Natur- 
forscher, wenn er uns sagen soll, was eigentlich Ent- 
wicklung ist, und wie sie zustande kommt. Wir möchten, 
um das Lebendige uns verständlich zu machen, es in Parallele 
setzen zu den Vorgängen der unorganischen Natur, wir 
möchten es am liebsten mechanisch erklären und brauchen 
mit Vorliebe den Ausdruck Mechanismus bis hinauf zu den 
feinsten Erscheinungen des seelischen Lebens. Manchen er- 
scheint es als höchstes Forschungsziel, alle Kausalität als 
einerlei Kausalität aufzufassen, nach den Formeln zu suchen, 
in die sich alles und jedes Geschehen fassen lassen muß. 
Da nun alle mechanische Kausalität sich in Gleichungen 
von Ursache und Wirkung mit mathematischen Zahlen aus- 
drücken läßt, erscheint es als Forschungsziel, alle Natur- 
vorgänge sich in mathematischen Kausalgleichungen vorzu- 
stellen. Allein gerade die Entwicklungslehre will sich nun 
mit dieser Tendenz nicht vertragen, gerade die Entwick- 
lung bringt das Rätsel in das Mechanische hinein. 

Wir reden wohl von Entwickeln auch auf chemischem 
Gebiet, aber in einem andern Sinn, als auf dem Gebiet des 
Lebendigen, wennschon die Vorgänge, chemisch betrachtet, 
noch so verwandt oder identisch sind. Der grundlegende 
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Unterschied ist der, daß wir in der Chemie nie von höher 
oder niedriger reden werden, auf dem Gebiet des Lebendigen 
aber dies zu tun genötigt sind von innen heraus. Wir 
sprechen mit dem Wort Entwicklung ein Werturteil aus, 
bezeichnen das Anfangsstadium als niedriger an Wert gegen- 
über dem entwickelteren Stadium als dem höheren. Wir 
machen den Unterschied zwischen Entwicklung und 
bloßer Veränderung, daß das sich Entwicklende einen 
höheren Wert gewinnt, aufwärts steigt, über den Anfang 
hinauswächst. Damit drücken wir das Kausalungleiche, das 
Neue aus. Aus den streng mathematischen Kausalgleichun- 
gen auf den niedern Stufen werden auf höheren Stufen 
Kausalungleichungen, aus Ursachen werden Bedin- 
gungen, das ist etwas ganz anderes. Das Höhere erhebt 
sich aus dem Niederen und im engsten Anschluß an das Nie- 
dere und wird gleichwohl etwas Neues, im Niedern nicht schon 
Enthaltenes. Für den Naturforscher hat es einen großen 
Reiz, den Gründen der Neubildung nachzuforschen. Die 
einen Forscher suchen sie in den äußeren Faktoren, im Milieu, 
die andern mehr in innern Strebungen, wieder andere im 
Zusammentreffen beider, alle aber sind davon überzeugt, daß 
der Endpunkt vom Anfang in ganz wesentlicher Weise ent- 
fernt ist, daß das Neue in keiner Weise mehr einfach das 
Alte ist. Einer der glänzendsten Philosophen der Gegenwart, 
Bergson, ist unermüdlich an der Arbeit, uns den Un- 
terschied des Entwicklungsgeschehens vom bloß Mechani- 
schen aufzuzeigen; er sucht seinerseits nach einem neuen 
tieferen Verständnis der Entwicklung, er prägt für das trei- 
bende Agens in ihr den Namen des „Elan vital“ und 
gibt uns großartige Bilder des unermüdlich’ vorwärts- 
schaffenden Lebensdrangs im ganzen Bereich der Natur, 
So anziehend seine Gedanken sein mögen, sie geben uns keine 
Wernle, Christentum. 2 
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streng wissenschaftliche Erkenntnis, es sind im Grunde 
nur Worte, die das Geheimnis umschreiben, wir stehen hier 
vor dem zweiten großen Geheimnis, das sich für uns unter 
dem Namen Entwicklung verbirgt, wie das erste unter dem 
Namen Kausalität. Dies Geheimnis tritt uns entgegen 
nicht nur bei jedem Uebergang von einer niederen Art zu 
einer höhern, sondern es steckt genau besehen in jedem In- 
dividuum, das in seiner Art etwas Neues und Einziges vor- 
stellt und auf dessen Entwicklung ja schließlich die Höher- 
bildung der Art beruht. Alles bloße Zurückführen in Kausal- 
gleichungen, alles Gerede von Mechanismen und gesetz- 
mäßigen Ableitungen ändert an der Tatsache nichts, daß 
das Abgeleitete dem, wovon es abgeleitet werden soll, 
gegenüber immer etwas anderes und Neues bleibt. 

Nun aber drängen sich alle Geheimnisse nochmals in 
ganzer Fülle zusammen, wenn wir das uns bis heute erkenn- 
bare Endprodukt mit dem hypothetisch angenom- 
menen Anfangsstadium vergleichen. Unser heutiges 
menschliches Geistesleben mit seiner Logik und Wissenschaft, 
seiner Kunst, seinem sittlichen und religiösen Empfinden 
und Handeln, es ist ganz zweifellos so geworden in unendlich 
mühsamem, chronologisch überhaupt nicht faßbarem Ent- 
wicklungsprozeß. Wir können es dem englischen Physiker 
Tyndall lebhaft nachfühlen, mit welchem Schauer des 
Entzückens und Staunens er auf der Spitze des Matterhorns 
sich in den Urnebel zurückversetzte, in dem keimhaft, 
wie er sich sagte, alles das schon enthalten war, die Sonne 
und die Erde und auf der Erde das Hervortreten der Berge 
bis zur Spitze des Matterhorns und drunten an den Bergen 
das Pilanzenreich von Stufe zu Stufe und das Tierreich, 
Menschen, ein Volk, eine Generation nach der andern, am 
Ende auch die Engländer des 19. Jahrhunderts, auch Tyn- 
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dall, seine Forschung, seine Alpenreisen, seine Erklimmung 
des Matterhorns mitsamt der Sehnsucht, die er auf dem 
Matterhorn empfand, dem allem auf den Grund zu kommen. 
Aber wir müssen doch ehrlich sagen, es ist uns rein wunder- 
bar und schlechthin unbegreiflich, wie so etwas bereits 
im Urnebel steckte und aus ihm heraus sich entwickeln 
konnte, und wenn der Urnebel das zustande brachte mit 
seiner Kraft, dann ist er eben der liebe Gott gewesen. In 
Wirklichkeit beruht diese hypothetische Zurückführung 
des gesamten Weltgeschehens auf einem undifferenzierten 
nebelhaften Urzustand, wie es Tyndall hier poetisch ausführt, 
immer auf einer ungeheuren und wissenschaftlich in keiner 
Weise erlaubten Vereinfachung und Vergewaltigung unseres 
Denkens, die gleichbedeutend ist mit dem Auslöschen der 
ganzen konkreten Wirklichkeit. Die ganze unermeßlich rei- 
che Mannigfaltigkeit und bunte Gegensätzlichkeit der em- 
pirischen Wirklichkeit soll sich nach der konsequenten me- 
chanischen Welterklärung aus einem gleichförmigen Ur- 
stoff gebildet haben und ursächlich in ihm bereits enthalten 
sein. Genau besehen wird aber dies Kunststück immer nur 
so erreicht, daß alle uns bekannten Differenzen und Gegen- 
sätze latent bereits in den Urstoff zurückgetragen und nur 
darum aus ihm abgeleitet werden, weil sie zuerst heimlich 
schon hineingesteckt sind. Es ist ein Taschenspielerkunst- 
stück, dem Urstoff latent und potentiell Leben, Bewußt- 
sein, Geist, ja die Sehnsucht Tyndalls auf dem Matterhorn 
zuzuschreiben und dann so zu tun, als habe man alle diese 
höhern Dinge aus ihm erklärt; man holt immer nur das 
wieder heraus, was man vorher hineingetragen hat. 

Hier liegt besonders augenscheinlich die Schwäche der 
materialistischen Hypothese am Tag. Sie 
vermag nicht von ferne zu zeigen, wie aus der Bewegung der 
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Gehirnmoleküle jemals das Denken hervorgehe, sie versucht 
nicht einmal eine wirkliche Erklärung, sie behauptet bloß, 
weil tatsächlich für unsre Erfahrung das Denken mit dem 
Gehirn und seinen Funktionen verbunden ist, so sei das eine, 
der materielle Vorgang, die Ursache und das andere, das 
Denken, die Wirkung, und löscht damit die völlige Hetero- 
genität, zwischen dem Denken und der materiellen Bewe- 
gung ganz einfach aus. In Wirklichkeit bedeutet aber die 
Ableitung des Denkens von bewegter Materie immer nur, 
daß die mit der Eigenschaft des Bewußtseins hypothetisch 
ausgestatteten Gehirnmoleküle bereits zuvor ihres streng 
materiellen Charakters entkleidet, zu Bewußtseinszentren, 
damit aber zu etwas gar nicht mehr Physischem umgestem- 
pelt worden sind und also die ganze Ableitung umgekehrte 
Eintragung ist und weiter nichts. Aber ähnlich verfährt 
jeder Monismus, auch der spiritualistische eines Leibniz 
und Lotze, er gibt den Urelementen keimhaft bereits den 
vollen Gehalt des allerspätesten Ergebnisses der Weltent- 
wicklung und kann sich dann allerdings dessen rühmen, 
daß er das zuerst Hineingewickelte am Ende gut wieder 
heraus entwickelt, jedoch um den Preis, daß der ganze un- 
ermeßliche Reichtum der Wirklichkeit mit ihren Stufen- 
unterschieden, ihrer immer schärferen Differenzierung, 
ihrer fortgesetzten Neuproduktion und Wertsteigerung zu- 
rückgeführt wird auf bloß quantitativ verschiedene Kräfte- 
verteilung der ewig gleichen Kraftsumme 1 = 1. Man muß 
wahrhaft staunen, daß ernsthafte Denker an diesem pseudo- 
wissenschaftlichen Scherz Interesse und Freude gewinnen 
können. Jedenfalls die Geschichte — daß überhaupt 
Geschichte stattfindet — wird dadurch ausgelöscht, die 
Begriffeneu, vorwärts, höher müssen gestrichen werden 
und aus der Forschung muß zuletzt der Ernst verschwinden, 
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welcher die Tatsachen für heilig nimmt und auf ihr Ver- 
ständnis, nicht ihre Eliminierung hinarbeitet. 

Am meisten müßte von dieser brutalen Mechanisierung 
und Vereinerleiung das Verständnis des sittlichen 
Lebens leiden, an dessen Paradoxie sich das Geheimnis 
der Gesamtentwicklung noch einmal steigert zu einer für 
jeden, der das Sittliche überhaupt ernst nimmt, erschrecken- 
den Größe. Es ist ja ohne weiteres klar, daß auch hier und 
hier gerade besonders deutlich Entwicklung von unten 
stattfindet, und daß die Naturgebundenheit die Vorausset- 
zung des Sittlichen ist. Aber die Paradoxie besteht nun 
eben darin, daß determinierte naturgebundene Wesen, 
wie wir Menschen sind, sich hier vor Aufgaben, vor 
ein Sollen gestellt sehen, vor ein Entweder-Oder von 
gut und böse, von Selbstachtung und Selbstverurteilung, 
das für Maschinen und Mechanismen gar keinen Sinn hat, 
sondern an Freiheit appelliert und Freiheit fordert. Allen 
diesen letzten und höchsten Fragen gegenüber steht die Ent- 
wicklungslehre an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. Sie 
ist auch hier keineswegs falsch, sie braucht sich nicht aus- 
schalten zu lassen, sie erklärt uns sehr vieles, vor allem das 
beständige Hereinwirken der niederen Stufe in die höhere, 
die Verkettung des ganzen seelischen Lebens mit der Natur, 
mit einem Wort, sie macht uns alles das verständlich, was 
dem Frühern gleichartig ist, zeigt uns im Neuen die Kraft 
des Alten. Das bedeutet, angewendet auf den Menschen, 
außerordentlich viel, es erhellt keineswegs bloß unsere ganze 
leibliche Struktur, sondern unsre ganze seelische Gebunden- 
heit, alles, was von rohen und gemeinen tierischen Instink- 
ten, von sittlicher Indifferenz des Lebensdranges und Selbst- 
erhaltungstriebs in uns sich fortsetzt bis in die feinsten For- 
men des geistigen Lebens hinein. Aber damit ist der Dienst 
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der Entwicklungslehre auch erschöpft; sie versagt vor dem 
Neuen, Eigenartigen, Spontanen und Freien, vor all dem, 
was als Aufgabe an unsern Willen herantritt, sie erklärt 
uns das Tierische im Menschen, aber versagt vor der Haupt- 
sache, vor unsrer Menschlichkeit, und als Ganzes genommen, 
muß der Entwicklungsdenker es immer wieder als Wunder 
empfinden, daß von der untersten Stufe des Seins aus diese 
Welt des Geistes sich heraufentwickelt hat. 

Verstehen Sie das nicht so, als wollte ich damit Gott 
beweisen. Das wäre ein sehr gewagtes und bedenkliches 
Unternehmen, wir würden ihm damit in die Rechte eingreifen, 
die er sich selbst vorbehalten hat. Jedenfalls unsere wissen- 
schaftliche Naturerkenntnis dürfte zum Gottesbeweis nicht 
ausreichen. Ich will etwas ganz anderes und Negatives. Näm- 
lich zeigen, daß die Entwicklungslehre keine Welterklärung 
bedeutet, daß die großen Worte und die sensationellen Lö- 
sungen der Welträtsel immer nur geschickte Versteckungen 
derselben sind. Wir beobachten mit den Mitteln der Ent- 
wicklungslehre die Natur an der Arbeit, aber wir sehen mehr 
die gelegentlichen Ergebnisse; die eigentlichen Kräfte, mit 
denen sie wirkt, entziehen sich unserem Auge und bleiben 
für die Menschen nach Darwin nicht weniger geheimnis- 
voll als für die vordarwinische Wissenschaft. Geheimnis ist 
die Kausalität selbst, Geheimnis die Entwicklung im Unter- 
schied von der bloßen Veränderung, am geheimnisvollsten 
das Resultat dieser Entwicklung: die Entstehung einer gei- 
stigen und sittlichen Welt aus dem Urzustand der Elemente; 
sie ist absolutes Geheimnis. Wir meinen, daß ein echter 
Naturforscher immer wieder staunen müßte über dies Ge- 
heimnisvolle. Es ist Gedankenlosigkeit, wenn er so tut, als 
hätte er es erklärt. Worte sind keine Erklärungen. Wenn 
ein Christ Gott für dies Geheimnis einsetzt, hat er eben damit 
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auf die Erklärung verzichtet und einfach das Staunenswerte 
mit dem höchsten Namen genannt. Das ist der Boden, 
auf dem die Frommen und die Naturforscher sich finden 
können. Sie können einig werden im Staunen und in der 
Ehrfurcht, einerlei, wie sie es dann zuletzt benennen wollen. 
Denn wir können ja nicht oder immer nur gewaltsam beim 
Ignoramus unsres strengen Erkennens stehen bleiben. Je- 
der Mensch, auch jeder Forscher hat das Bedürfnis des 
Glaubens in sich, Häckel ist in seiner Weise ein gran- 
dioser Gläubiger. Nur ist das nicht der Glaube der Religion, 
sondern jenes Zwischenreich zwischen Wissenschaft und 
Religion, das wir Philosophie oder Metaphysik heißen. Es 
besteht im Ausbau und der Weiterführung unserer Erkennt- 
nis zu Weltanschauungen und Gesamtdeutungen. Und 
‘ hiebei ist immer der Glaube betätigt, ja aus Gemüts- und 
Glaubensbedürfnissen fließen auch die großen philosophi- 
schen Systeme heraus. Wer schon Religion hat, wird und 
muß die Naturerkenntnis ergänzen durch den Schöpfungs- 
glauben in dem großen und weiten Sinn, daß er in Gott den 
Grund aller Entwicklung, die leitende und vorwärts trei- 
bende Macht sieht. Wer keine Religion hat, wird sich mit 
dem Wort ‚Natur‘ begnügen. In beiden Fällen ist es eine 
letzte Totalanschauung, die weit über das Erkennen der 
Wissenschaft hinausgeht. Darum halten wir scharf diesen 
Unterschied fest: Entwicklungslehre als Aufgabe der Wissen- 
schaft und Entwicklungsdogma als vermeintliche Lösung 
der wissenschaftlichen Rätsel. Jenes ist einfache Forscher- 
pflicht, dieses Hokuspokus. 

Aus dem Entwicklungsgedanken im streng wissenschaft- 
lichen Sinn je ernster, tiefer, kritischer er geübt wird, kann 
also der Religion keine Gefahr erwachsen. Im Gegenteil, 
je tiefer wir ihn verfolgen auf seine letzten Probleme, desto 
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mehr wird er im Forscher eine ehrfurchtsvolle Empfindung 
hervorrufen. Es sind doch von den allergrößten Natur- 
forschern gewesen, ein Keppler, der Entdecker der 
Gesetze der Planetenbewegung, ein Newton, der Ent- 
decker des Schwerkraftsgesetzes, ein Kant, der die nach 
ihm benannte Theorie der Planetengeschichte aufgestellt hat, 
ein Goethe, der unermüdlich den Metamorphosen der 
Pflanzen und Tierwelt nachforschte, welche durch ihre For- 
schung zu immer tieferer Ehrfurcht vor Gott geführt wurden. 
Allein wir stehen noch nicht am Ende unserer Untersuchung, 
die Schwierigkeit kehrt an einem andern Ort wieder und ist 
sehr ernst. 

Es ist die neue und wesentliche andere Stellung zum 
Bösen und Widergöttlichen in der Welt, die 
unserem Nachdenken schwere Sorge bereitet. Für den alten 
Glauben hat Gott die Welt vollkommen und gut geschaffen 
und von außen durch die Versuchung des Teufels drang das 
Böse in die Welt hinein. Das ergab praktisch eine sehr ein- 
fache und resolute Stellung zum Bösen und eine sehr ein- 
fache und klare Theodicee. Für unser heutiges entwick- 
lungsgeschichtliches Denken liegt die Sache aber schwieriger. 
Das Böse im weitesten Sinn erscheint als natürliches Ent- 
wicklungsprodukt. Es hat seinen Grund in den niederen 
Stufen der Entwicklung und wirkt von da aus hemmend 
in die höhern hinein. Speziell das, was wir im Menschen 
Sünde heißen, hängt ganz direkt zusammen mit dem Selbst- 
erhaltungstrieb und dem Fortpflanzungstrieb, den Grund- 
bedingungen der Existenz des Lebendigen. Die Sünde in 
ihren beiden Grundwurzeln als Selbstsucht und Sinnlich- 
keit erscheint als einfache Auswirkung unsrer Natur. Und 
der Gott, auf den wir diese Natur zurückführen, scheint 
dann nicht der heilige, strengsittliche Gott des Evangeliums 
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zu sein, sondern die Quelle, aus der alles Naturleben, Gutes 
und Böses, herausfließt. Das entwicklungsgeschichtliche 
Denken bringt hier dem Glauben Schwierigkeiten, welche 
die alte Theorie vom Sündenfall ihm wegnahm. 

Es gibt einen Lösungsversuch, den ich ganz ablehnen 
muß, obschon er gerade heut wieder sich Gunst gewinnt, 
die Abschwächung der göttlichen All- 
macht. Man hofft, Gott zu entlasten und den Glauben zu 
erleichtern, wenn man die im Bösen wirkende Kausalität 
als etwas ganz Selbständiges und Eigenes Gott gegenüber- 
stellt. Aber damit fällt jedesmal der Glaube in Unglauben 
herab. Es ist kein kräftiger Glaube, keine resolute Zuver- 
sicht zu Gott, wenn ich das Weltgeschehen anfange zu teilen 
in solches, das aus Gott stammt und solches, das nicht aus 
ihm stammt. Es ist immer ein Rückfall auf untere Stufen des 
religiösen Glaubens. Da, wo wir die kräftigste Sprache des 
religiösen Denkens vernehmen, bei Paulus und den Refor- 
matoren, heißt es nicht halb oder teilweise, sondern Alles 
aus Gott, ja da wird es als Gottlosigkeit hingestellt, zu wäh- 
nen, Gott schaue dem Weltablauf müßig zu und ziehe auch 
nur einen Augenblick seine allmächtige Kraft zurück vom 
Getriebe des Lebens. Ist doch im Grunde auch die Erklä- 
rung des ersten Buches Mose und des Neuen Testaments bloß 
eine Verschiebung und Verdeckung des Problems. Wird die 
erste Sünde auf denTeufel zurückgeführt, so muß sie irgendwie 
aus ihm innerlich entsprungen sein und auf ein sündhaftes 
Streben in ihm sich zurückführen lassen und ebenso beim 
Mensehen. Die erste sündhafte Tat setzt in ihm bereits das 
Streben nach dem Bösen voraus, damit aber eben den 
Hang der Natur selbst zum Bösen. Schon die Reformatoren 
standen ganz nahe bei dieser Erkenntnis. Sie haben Selbst- 
liebe für die Wurzel des Bösen erklärt, dieselbe Selbstliebe 


26 Christentum und Entwicklungsgedanke. 


aber bei den Tieren natürlich gefunden; was heißt das anders 
als: aus der von Gott gesetzten Natur wächst das Böse 
heraus! Alle diese Entlastungen Gottes verfehlen ja letzt- 
lich auch ihren Zweck. Denn warum hat es Gott so geordnet 
und zugelassen? Der letzte Grund fällt so oder so immer 
wieder auf Gott zurück. 

Lehnen wir aber dieseLösung ab, so droht der Religion 
das pantheistische oder monistische Ge- 
spenst, die Auslöschung des Sittlichen aus dem Gottesgedan- 
ken. Gott erscheint dann als der im Guten wie im Bösen 
gleichmäßig sich Auswirkende, er wird sittlich indifferent 
und ist nicht mehr der gute Gott, auf den wir trauen dürfen. 
Dies abzuwehren, ist und bleibt die berechtigte Tendenz bei 
allen Versuchen, das Böse von Gottes Ursächlichkeit ganz 
auszunehmen. Dem gegenüberkann ich nur zueiner Lösung 
Zutrauen gewinnen, bei der zugleich mit dem Glau- 
benan die Gabe der Aufgabencharakter 
stark unterstrichen wird. Dem Frommen ist alles Gabe von 
Gott, aber auch alles Aufgabe an seinen Willen. Gott gibt 
ihm immer, damit er mit der Gabe arbeite und sich selbst 
vorwärts zum Guten arbeite. Der religiöse Glaube, der 
jedes Geschehen aus Gottes Hand nimmt, versinkt dann, 
aber auch nur dann, in ganz gemeinen Naturalismus, wenn 
er diesen Aufgabencharakter verkennt. Mit der Aufgabe, 
mit dem Sollen tritt das Neue, das Sittliche in unsre Welt 
hinein, fängt der Mensch erst an, Mensch zu werden. Vom 
Standort des Entwicklungsgedankens aus haben wir uns 
zunächst über das Böse nicht zu wundern, es wächst aus 
den Naturtrieben hervor, ist selbst nichts anderes als 
das sich überlassene Naturhafte und Triebhafte und inso- 
fern selbstverständlich, wie sich auch kein Mensch darüber 
verwundert, wo es uns im Tierreich entgegentritt. Aber 
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daß wir Menschen nicht im Naturhaften versunken bleiben, 
daß wir vor Aufgaben, Pflichten, Imperative uns gestellt 
sehen, das ist das Wunderbare, darauf ruht unsre Mensch- 
lichkeit. Nicht das Böse, sondern das Gute ist das, 
was als neu in die Weit hereingekommen ist, freilich auch 
nicht unmittelbar vom Himmel herab, sondern aus dem 
Naturhaften herauf und durch das Naturhafte veranlaßt. 
Wann und wo es zuerst in der Welt aufleuchtete, bleibt für 
uns ein geschichtliches Geheimnis. Die Menschheit stammt 
ganz zweifellos aus dem Stadium der sittlichen Indifferenz, 
aus der ihr nicht mit einemmal, sondern unendlich langsam 
die sittlichen Ideale aufzuleuchten begannen, vor allem in 
der Schule ds Gemeinschaftslebens, aus dem 
alle ursprünglichen sittlichen Werte hervorgegangen sind 
und innerhalb dessen wir schon auf der tierischen Vorstufe 
deutliche Ansätze zum Sittlichen beobachten können. Auf 
uns allein gestellt, wären wir vermutlich bis heute die ein- 
gefleischtesten Egoisten geblieben, wir drehten uns nur um 
uns selbst herum, es gäbe keine andere Bestimmung für uns 
als das Ausleben unsrer Triebe. Aber in dem Wechselver- 
hältnis der Hilfsbedürftigkeit und Schwäche wie der Für- 
sorge und Beschützung, in das wir alle von Anfang an uns 
gestellt finden, sehen wir uns unaufhörlich auf Ergänzun- 
gen und Ausgleichungen der Kräfte, auf Dienst und Hilfe 
wie auf Hingebung und Gehorsam angewiesen und auf den 
Weg der Selbstüberwindung hingedrängt, auf dem das 
wahrhaft Sittliche erst heranwächst. Wir dürfen annehmen, 
daß irgend wo und wann, vielleicht an den verschiedensten 
Punkten der über die Erde verteilten Menschheit aus dem 
Angenehmen, Nützlichen, Lust Bringenden das Verpflich- 
tende hervorbrach, zunächst als Steigerung und Vertiefung 
der Lust, obschon es über sie hinauszielt. Erst am Endpunkt 
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einer langen Geschichte und Erziehung arbeitet sich dann 
die scharfe Gegensätzlichkeit von naturhafter Lust und 
sittlicher Pflicht, von Sein und Sollen und damit die Unbe- 
dingtheit des Sittlichen heraus, von der erfaßt ein Mensch 
für sein Gewissen sein Leben hingeben muß. Ich sehe nicht 
ein, was unsre sittlichen Werte an verpflichtender Hoheit 
einbüßen sollten dadurch, daß sie als entwicklungsgeschicht- 
lich entstanden erscheinen. Hier gerade offenbart sich ja 
das Geheimnis, das Höher-Hinaufstreben, das Neu-Werden, 
der Aufstieg einer Welt herber und heiliger Gegensätze aus 
der indifferenten Natur. Und von hier aus erhellt erst der 
wahre und tiefere Charakter des Bösen, es entsteht immer 
dadurch, daß die gegebene Naturbasis oder auch eine bereits 
erreichte primitivere sittliche Stufe zäh festgehalten wird 
im Widerspruch zu dem langsam von unserem Bewußtsein 
Besitz ergreifenden höhern Ideal. Sein Grundcharakter ist, 
wie der Philosoph Fichte das am tiefsten erfaßt hat, die 
Trägheit, das Beharren im Natürlichen statt weiter zu 
schreiten zum Sittlichen. So wird aus dem Natürlichen das 
Böse, ohne daß die Natur von einem Gott feindlichen Prin- 
zip stammt, sie hat sich bloß dem Gott gewollten Vorwärts, 
der Aufgabe in der Gabe widersetzt. 

Nicht daß ich meinen wollte, mit diesem Gesichtspunkt 
nun aller Schwierigkeiten Herr zu werden; bewältigt man 
sie an einem Ort, so pflegen sie doch an einem andern viel- 
leicht verstärkt wiederzukehren. Nur so viel ist gewiß, daß 
uns dieser Gesichtspunkt für unser Leben außerordentlich 
wertvolle Winke gibt sowohl für das Verständnis der ge- 
schichtlichen sittlichen Kämpfe als für die persönliche Ent- 
scheidung. Wir sollen und dürfen das Natürliche und Natur- 
gegebene im weitesten Sinn aus Gottes Hand in Empfang 
nehmen und jedem Dualismus als bloßem Unglauben den 
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Abschied geben, aber wir sollen uns dessen streng bewußt 
bleiben, daß Gott uns gibt, um von uns zu fordern und uns 
durch unsern Willen und unsre Tat vorwärts und näher zu 
ihm zu führen. Angewendet auf unsre Naturtriebe heißt 
das, daß sie uns allerdings von Gott gegeben sind, so schwer 
sie uns auch oft unser Leben machen, aber von Gott gegeben, 
nicht damit wir uns ihnen hingeben wie die Tiere, sondern 
daß wir sie beherrschen, verarbeiten, versittlichen. Ist das 
doch, wie Rothe das grandios ausgeführt hat, die uns 
von Gott gestellte Grundaufgabe, alles naturhaft Gegebene 
sozusagen zum zweitenmal durch sittliche Arbeit unser 
eigen zu machen, damit wir nicht passiv von ihm getrieben, 
sondern seiner aktiv mächtig sind. Angewendet aber auf 
irgend eine in der Geschichte erreichte sittliche Stufe unsres 
Denkens und Empfindens, auf irgend eine gesellschaftliche, 
politische, wirtschaftliche Lage, in die wir historisch hinein- 
gestellt sind, erwächst uns auch hier die niemals vollendete 
Aufgabe, bei keinem geschichtlich Gegebenen sich einfach 
zu begnügen und träg zu beharren, sondern unaufhörlich das 
Erreichte neu zu erwerben, das Ueberkommene zu prüfen 
und fortzubilden, in allem Gegebenem ohne Ausnahme das 
Aufgegebene zu erkennen und sich an dies Aufgegebene hin- 
zugeben mit aller Energie und Rastlosigkeit. Hier gerade 
gilt auf allen Gebieten, daß Stillstand Rückschritt, bloßes 
Beharren Zurücksinken bedeutet, und daß wir immer und 
überall nur die Wahl haben, vom Gegebenen und Naturhaft- 
Gewordenen überwunden zu werden oder von uns aus jenes 
zum Erworbenen, Erkämpften, zum Sittlichen hinaufzu- 
führen. 

Darin liegt nicht, was viele fürchten, eine Versuchung 
zur Undankbarkeit, zur unfruchtbaren Krittelei und zur 
Anmaßung des Besser-Wissens und Besser-Machens aller 
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Dinge. Vielleicht läge diese Gefahr da nahe, wo der religiöse 
Sinn erstorben ist und nichts übrig geblieben als ein abstrak- 
ter, sich selbst verzehrender Moralismus. Für einen Men- 
schen dagegen, der alles aus Gottes Hand zu nehmen weiß, 
ist diese Versuchung ganz ausgeschlossen; ihm steht zu 
vorderst gerade immer das Bewußtsein der Gabe und Gnade 
und der freudige Dank, er ist zu tief davon durchdrungen, 
daß er ohne das Gegebene keinen Gedanken denken, keinen 
Atemzug tun, geschweige irgend einen sittlichen Entschluß 
fassen und durchführen könnte, und er gewinnt auch den 
Mut zu sittlichem Denken und Handeln immer nur aus den 
Gaben und Kräften, die er von Gott bekommen hat. Es 
kommt dazu, daß gerade der Entwicklungsgedanke uns lehrt, 
die zähe Fortwirkung des Alten in uns selbst und andern 
zu begreifen, es als Notwendigkeit einzusehen, daß eine Fülle 
verschiedener Entwicklungsstufen des geschichtlichen und 
sittlichen Lebens nebeneinander bestehen, und daß ein ge- 
waltsam durchgeführtes Ideal der Uniformität in Anbetracht 
der unermeßlichen tatsächlichen Entwicklungsmannigfal- 
tigkeit unwahr und darum auch unsittlich wäre. Allein aus 
alledem entsteht für den Einzelnen selbst, wenn er sitt- 
lich lebendig geworden ist, kein Grund zur bequemen Be- 
ruhigung; steht doch für ihn selbst jedenfalls fest, daß ein 
träger Besitz und Genuß ihm alles Gegebene zerfressen 
und auflösen müßte und er mit allem ursprünglichen Reich- 
tum guter und frommer Anlagen bettelarm würde, sobald 
er sich bei seinem Besitz, und wäre es der göttlichste der 
Welt, zur Ruhe setzen würde. Und aus jeder Gabe die Auf- 
gabe herauszuhören, ist und bleibt das sicherste Kennzeichen 
gesunder Frömmigkeit. Es liegt freilich in dieser Betrach- 
tung der ganze Tiefsinn und die ganze Paradoxie des Glau- 
bens. Zu sagen: alles von Gott, geht bereits weit 
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über unsre durchschnittlichen Kräfte hinaus; sind wir ehr- 
lich, so werden wir in hundert Fällen eingestehen, wir sind 
dazu noch nicht imstande. Aber zu sagen: alles mit 
Gotttragen,in seinen Dienstundinden 
Dienst der Brüder stellen, ist noch schwerer 
und größer. Dennoch, das bleibt für jeden Menschen, der 
etwas von Gott erfaßt hat, das Ziel, das er in keinem Augen- 
blick seines Lebens aus den Augen verlieren wird. 

Es ließe sich nun aber aus dem Gesagten der Schluß 
ziehen, wenn so das Gute im beständigen Fortschreiten er- 
griffen wird und das Böse seine Wurzel im Beharren hat, so 
verwandle sich die ganze Geschichte in einen endlosen Pro- 
zeß und werde dadurch das Gute ebenfalls ein Relatives, 
überhaupt das Absolute aus der Geschichte 
eliminiert. Dannstehen wir vor dem letzten hier anzu- 
deutenden Problem, ob nicht das Christentum und 
Jesus Christus selbst ebenfalls zu den Relativitäten 
gehören, über welche der Fortgang der Geschichte und gerade 
der geistige und sittliche Fortgang hinauszuschreiten hat. 
Und daran ist in der Tat nach einer Seite etwas Beherzigens- 
wertes. Das Pochen auf die Absolutheit des Christentums 
und der Person Jesu hat nur zu häufig den Sinn, daß be- 
stimmte einzelne Gedanken und Worte Jesu verabsolutiert, 
die Theologie des Neuen Testaments zu ewiger Wahrheit er- 
hoben und gewissermaßen dem Zeitbereich entnommen wird. 
Das liegt dann auf derselben Linie wie die Verabsolutierung 
des Schöpfungsberichts von 1.Mos. 1 und verfällt derselben 
Kritik. Das Christentum ist in der Tat nicht vom Himmel 
gefallen und die Worte Jesu sind kein Diktat vom Himmel, 
den Bedingungen menschlicher Beschränkung völlig ent- 
rückt. Je aufmerksamer wir das Neue Testament studieren 
im Zusammenhang mit der Zeitgeschichte, der jüdischen 
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und hellenistischen Religion, um so mannigfacher werden 
die Beziehungen und Verknüpfungen, bis wir um die Wahr- 
heit nicht herumkommen, daß auch Jesus ein Kind seiner 
Zeit war, ihre Vorstellungen über Welt und Gott teilte, die 
Naturkunde, die Psychologie, die Geographie, die Geschichts- 
auffassung seines Volkes besaß wie ein anderer Jude seiner 
Zeit. Ich meine bloß, je kräftiger wir dies Jüdische und 
zeitgeschichtlich Begrenzte an Jesus uns zum Bewußtsein 
bringen, desto unmittelbarer werden wir vor das Problem 
gestellt, das hier und nicht hier allein vorliegt: daß in 
zeitgeschichtlichen Formen und’Hüller 
alles Göttliche und Ewige zur Erschei. 
nung kommt. Für uns Menschen kann es gar keine an- 
dere Offenbarung Gottes geben als eine solche in den beding- 
ten und beschränkten Formen des zeitlichen Bewußtseins. 
Wer nun aber nur dies Bedingte und Zeitgeschichtliche an 
Jesus sehen wollte und das Ewige, die in ihm offenbar ge- 
wordene heilige Liebe Gottes, einfach nicht zu sehen ver- 
möchte, dem müßten wir sagen: die Schuld liegt an deinen 
Augen. Für den Historiker, der überhaupt Organe für das 
Religiöse hat, bricht mit Jesus eine ganz neue Epoche des 
frommen Lebens und Denkens an, ganz einerlei, wie stark 
die Verknüpfungen mit dem Bisherigen seien. Die Forde- 
rung an den Menschen, die Gewißheit und Freudigkeit des 
Gottesbesitzes, die Energie der Liebe, die Hoffnungskraft, 
all das erlebt eine Vorwärtsbewegung ohne gleichen; die 
Leute um Jesus herum sind gewiß Menschen und Juden 
ihrer Zeit, aber noch etwas mehr, ein neues Geschlecht 
fängt an, wie Paulus sagt, eine neue Menschheit, in der ja 
freilich die alten Mächte der Sünde und des Irrtums nicht 
mit einemmal aufgehoben sind, die Entwicklung also nicht 
einfach abreißt, doch aber etwas Neues sich bildet, das in 
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die Ewigkeit hinausstrebt. Blickt man dann aber über 
den weiteren großen Verlauf der christlichen Geschichte, so 
gewahrt man mit Erstaunen, wie jeder energische 
religiöse Fortschritt aus der Rückkehr 
zusJesus und der neuen Vertiefung in 
sein Evangelium entsteht. Würde es sich 
dabei einfach um Lehrsätze und Theorien handeln, so müßte 
die Zeit darüber hinausstreben, und das meinen auch die- 
jenigen, welche vom Fortschritt über das Christentum hinaus 
träumen. Anders aber, wenn es sichum Lebens- 
kräfte und unerschöpfliche Aufgaben 
handelt. Darin aber liegt gerade die Bedeutung Jesu: nicht 
im Lehrhaften und Intellektuellen, sondern in dem richten- 
den und vorwärtstreibenden Impuls, den er den Menschen 
verleiht. Wer darf denn im Ernst von sich sagen, er habe den 
Grad der Gottesliebe und Bruderliebe überschritten, der 
in Jesus uns entgegentritt? Wer muß sich nicht immer 
wieder eingestehen: das, was Jesus will und uns zu sagen hat, 
das steht vor uns in unerreichbarer Majestät? Wir werden, 
so lange wir leben, nie damit fertig, Gott so zu vertrauen 
und zu lieben, daß wir alles, was er uns schickt, als seine 
' Kinder aus seiner Hand nehmen und tapfer und freudig 
tragen können, und wir werden, so lang wir leben, nie damit 
fertig, die Brüder so zu lieben und ihnen zu dienen, wie das 
der Sinn Jesu gewesen ist. Eben darum ist das Evangelium 
Jesu auch das Evangelium der Hoffnung, weil es immer vom 
nicht erreichten Ziel ausgeht, die Forderung höher und höher 
stellt, von keiner Zufriedenheit und Behaglichkeit etwas 
wissen will, sondern in jedem Menschen, den es erfaßt, die 
Sehnsucht weckt. Und doch eine Sehnsucht auf 


festem Grund, die Sehnsucht des Kindes, das sich 
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schon an der Händ des Vater weiß, aber nur immer näher an 
ihn und an die Brüder heran möchte. Wohin wir sehen, lauter 
Unerschöpflichkeiten, lauter Aufgaben und vor uns schwe- 
bende Ziele! Das ist Jesus und sein Evangelium. Und eben 
darin fassen wir das Absolute, das sich in 
keine unsrer fertigen Kategorien ein- 
spannen läßt, wohl aber uns alle vorwärts 
Kresbet.und durch: seine, großen nGIpen 
immer größere Aufgaben und größere 
Sehnsucht in uns schafft. Zuletzt aber ge- 
wahren wir in dieser Verflochtenheit des Absoluten in das 
Zeitliche das Geheimnis der Bestimmung 
unsres eigenen Lebens. Es ist ganz wahr, daß 
wir Entwicklungsprodukte sind, Kinder der unermeßlichen 
Vergangenheit hinter uns, durch sie gebildet, wie wir sind, 
in der ganz bestimmten Form unsres Wesens, ganz und gar 
abhängig und gebunden an die Geschichte, die Gott in den 
Jahrtausenden werden ließ. Wer uns ganz genau kennte, 
der könnte an uns ablesen, was von Vater und Mutter, von 
den Großeltern, von irgend einem Urahn an unserem Wesen 
deutlich erkennbar geblieben ist, ja in vielen Fällen springt 
unsere tierische Vorstufe noch heute nur zu deutlich in die 
Augen. Es ist lächerlich, was für ein Wesen wir aus dem 
Schöpferischen in uns machen können; gerade in vielen 
unsrer besten Augenblicke handeln wir aus dem Besitz 
eines alten überkommenen Erbes heraus. Aber auch das 
andere ist wahr, daß wir die Bestimmung in uns tragen, 
Ewigkeitsmenschen zu werden, wie Lagarde einmal 
sagt, hier auf Erden die Ewigkeit ertragen zu lernen, etwas in 
uns zu bilden, das kein Tod brechen, keine Zeit aufheben 
kann. Beides scheint ein Gegensatz und ist es auch auf den 
ersten Blick, wenn sich nicht gerade in dieser Spannung 
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das tiefste Geheimnis unsrer Existenz enthüllte. Wir ahnen 
etwas von Gottes Schaffen in der Geschichte, wenn es uns 
aufgeht, wie sich in uns an der Zeit und durch die Zeit ein 
Kind des ewigen Gottes bilden darf. 
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Ich rede heute zu Ihnen über ein unzeitgemäßes Thema, 
das doch vielleicht gerade darum auch wieder zeitgemäß 
ist. Unzeitgemäß ist es schon, weil es die Religion mit der 
Geschichte verbindet. Davon will unsere geschichtslose 
Zeit nichts wissen. Unzeitgemäß ist es aber vor allem, 
weil es mit allen unsern heutigen Fragestellungen und Auf- 
gaben direkt gar nichts zu schaffen hat. Ich werde Ihnen 
aber zu zeigen suchen, daß es sich in der Reformation um 
Menschheitsfragen handelt, denen sich keine ernsthafte 
Generation entziehen kann, die jeden von uns, den Laien wie 
den Theologen, viel näher angehen, als wir zuerst glauben. 

In einem ist uns ja die Reformation immer wertvoll 
geblieben, durch die Bilder großer Persönlichkeiten, an denen 
unser Gemüt sich erhebt. Es hat wenig protestantische Her- 
zen gegeben, die der Bekenner auf dem Reichstag von Worms 
und der Held von Kappel niemals erglühen machten, die 
nie mit Begeisterung es nachgesungen haben: „Ein feste 
Burg ist unser Gott.‘ An diesen Gestalten tritt uns doch 
immer das wieder überraschend entgegen, daß kraftvoll 
fromm sein, auch rein menschlich betrachtet, seinen eigenen 
Zauber hat. Aber diese Freude an den großen Persönlich- 
keiten ist zunächst etwas rein Aesthetisches, sie kann mit 
runder Ablehnung oder doch mit Gleichgültigkeit gegen das, 
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was die Reformatoren im innersten gewollt haben, verbunden 
sein. 

Dagegen ist weit verbreitet unter uns eine andere 
Sympathie mit der Reformation, nämlich die rückhaltlose 
Zustimmung zu allem Antikatholischen, Antiklerikalen, 
Antimönchischen, mit einem Wortzuallen Negationen 
der Reformation. Vom Augenblick an, da Luther . 
an die Oeffentlichkeit trat, fand er ein großes Heer von An- 
hängern, die in ihm den Herold der Emanzipation erblick- 
ten. Dem Papst und allen Pfaffen absagen, Fleisch essen 
in der Fastenzeit, heiraten, statt zölibatärer Priester oder 
Mönch zu werden, nicht mehr beichten, nicht mehr beten, 
nicht mehr opfern, frei sein von allem Zwang und aller Tra- 
dition, das ist „evangelisch‘‘, das ist „christliche Freiheit‘! 
Gar viele unter uns, wenn sie befragt würden, was eigentlich 
der Unterschied eines Protestanten von einem Katholiken 
sei, würden diese und ähnliche Dinge aufzählen. Es hat auch 
nicht an Theologen gefehlt, welche diese Auffassung be- 
stärkt haben, daß die Reformation vor allem eine große 
VerweltlichungundEntkirchlichung des 
Christentums bedeute. Freilich mußten sie dann in 
der Regel hinzufügen, daß die Reformatoren dabei auf hal- 
bem Wege stehen geblieben seien, und daß wir heute noch 
eine tüchtige Arbeit in dem zu tun hätten, was sie unter- 
ließen. Zu einer Emanzipationsbewegung, wie sie heute 
vielen unter uns lieb ist, müßte doch auch die Emanzipation 
von Dogma und Kirche gehören, und dazu stimmt es nicht 
recht, daß aus der Reformation der allerkräftigste Dogmatis- 
mus und außerordentlich zähe, dauerhafte Kirchenbildun- 
gen, auf die alles zurückgeht, was heute noch von Kirche 
unter uns lebt, hervorgegangen sind. Ich leugne selbstver- 
ständlich nicht, daß die Reformation auch eine befreiende 
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und zerstörende Wirkung geübt hat, sie gehört wirklich zu 
den großen Revolutionen der Menschheitsgeschichte. Aber 
unecht und falsch ist jedes Verständnis der Reformation, 
das von diesen Negationen ausgeht, statt von dem Ja der 
Reformatoren, von ihrem Glauben. Und so hat auch jede 
Begeisterung für die Reformatoren etwas Hohles, Trügeri- 
sches, die an ihrer religiösen Position vorüber geht, für die 
sie doch allein gelebt und gestritten haben. Wir müssen es 
geradezu so formulieren: man kann Papst und Priesterge- 
walt, Möncherei und Zeremoniendienst mit ganzer Seele 
negieren, ohne deshalb im geringsten evangelischer Christ _ 
im Sinn der Reformatoren zu sein. 

Aber eben daam Hauptpunkt, bei dem positiven 
Credo der Reformation, da setzt heute der 
schärfste Widerspruch ein. Dieser Glaube mag 
kraftvoll und beglückend gewesen sein für alle, welche ihn 
aus Ueberzeugung teilten, aber uns heute ist er sehr, sehr | 
fremd geworden. Eben darum scheint es so unzeitgemäß, 
heute für reformatorischen Glauben zu werben. 

Ich will nur einige der Antithesen Ihnen vorführen, 
damit die Sache deutlich wird. Die Reformation prokla- 
mierte de unbedingte Autorität des Bibel 
worts und die Unterwerfung der Vernunft unter die im 
Bibelbuch aufgeschriebene Offenbarung. Aber seit der 
Aufklärung heißt die Losung: Autonomie der Vernunft in 
allen Dingen, sapere aude, habe Mut, dich deines Verstandes 
zu bedienen! und von der Vernunftkritik ist auch die Bibel 
erfaßt worden, sie ist ein menschliches Buch geworden mit 
allen Fehlern und Irrtümern menschlicher Schriftstellerei. 
Kein Wort ist für den modernen Menschen darum noch wahr, 
weil die Bibel es berichtet. Weiter, das Weltbild der 
Reformatoren wardasvorkopernikanische, überhaupt 
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das antike Weltbild, wir können auch sagen das mittelalter- 
liche, die Welt voll Wunder und Willkür, der Schauplatz 
des Teufels und seiner Gesellen und die Stätte, da Gott 
plötzlich eingreift, strafend und segnend, wie es ihm gefällt. 
Für uns ist seit der Aufklärung die Welt ein Reich der Ord- 
nung, der strengen Gesetzmäßigkeit geworden, eine ent- 
götterte und entteufelte Welt; das Wunder, wo es uns in 
Geschichten begegnet, ist für uns sofort ein Gegenstand des 
Mißtrauens, der Kritik; Wunder und Zweifel gehören zu- 
sammen. Und weiter, das Zentrum der wunderbaren Welt- 
geschichte war für die Reformatoren das Wunder aller 
Wunder, das persönliche HerabsteigenGot- 
tes auf die Erde, Menschwerdung Gottes, Ueberwin- 
dung des Todes und Himmelfahrt. Dieser menschgewordene, 
auferstandene und gen Himmel gefahrene Gott, das war 
ihnen der Heiland, an den sie glaubten, um selig zu werden. 
Den heutigen Menschen mutet das wie ein Märchen an, 
vergleichbar den Mythen vieler anderer Völker von Göttern, 
die herabsteigen und in Menschengestalt auf der Erde 
wandeln, um dann wieder in ihre lichte Heimat hinaufzu- 
gehen. Und nicht nur unglaublich, auch ungeschichtlich 
erscheint uns heute das Christusdogma. Was uns in den 
Evangelien, vor allem den drei ersten, entgegentritt, das ist 
kein Mensch gewordener Gott, sondern der wirkliche Mensch 
Jesus von Nazareth, der wie ein anderer Mensch versucht 
wurde, fragte, kämpfte, betete, sich unter seinen Gott 
stellte. Dieser geschichtliche Mensch Jesus mit seinen 
scharfen klaren Worten und der Gott-Heiland des alten 
Glaubens, wie fern stehen sie sich! 

Und vielleicht sind das nicht einmal die schärfsten 
Antithesen, die unsre Zeit aufstellt. Sehen wir einen Augen- 
blick von dem Wunder, das die alte Christusgeschichte ein- 
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schließt, ganz ab: fest steht jedenfalls, daß hier der Glaube 
auf Geschichte gegründet wird, an eine geschichtliche Per- 
son gebunden wird. Christus anschauen, das heißt hier 
glauben. Aber unsre Zeit erstrebt eine immer radikalere 
Loslösung der Religion vonnderwee 
schichte. Geschichte ist einmal unsicher und z. T. un- 
erkennbar, Sache der Gelehrten und ihrer Forschung. Soll 
meine, des Laien, Frömmigkeit davon abhangen, was die 
Gelehrten im Streit der Meinungen über Jesus herausbrin- 
gen? Und Geschichte ist vor allem vergangen, wir aber sind 
das Geschlecht von heute mit den Fragen von heute, auf 
die wir Antworten von heute verlangen. Der reformatori- 
sche Glauben ist ein Rückwärtsschauen, wir wollen vorwärts- 
schauen, Gegenwarts- und Zukunftsreli- 
gion, nicht vergangene Geschichte! Das beständige Rück- 
wärtsschauen auf Jesus macht uns untüchtig für die vor- 
wärtsschauende Reich-Gottes-Arbeit. Und weiter: im re- 
formatorischen Christentum steht der Glaube im Mittel- 
punkt, und zwar ein bestimmt formulierter Glaube, ein 
Glaube, der sofort Lehre wird, und aus der Lehre wird 
Dogma. Für solch ein Dogma hat Calvin den Servet 
verbrannt und um lauter Dogmen, nichts als Dogmen 
haben sich die reformatorischen Kirchen jahrhundertelang 
gezankt und zerfleischt. Heute aber heißt die Losung ‚Los 
vomDogma“, „praktisches Christentum‘! Steht 
denn ein Dogma in der Mitte des Evangeliums Jesu? Heißt 
hier die Losung nicht viel mehr Liebe als Glaube, Früchte 
bringen der Herzensreinheit und der Bruderliebe, darauf 
kommt es vor Gott und Menschen an. Es ist die Zeit ge- 
kommen, daß das Christentum der Liebe das lieblos gewor- 
dene Glaubenschristentum ablöse. Und letztlich: im 
Zentrum der Reformatoren steht immer die Frage: Wie 
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werde ich selig?, wie kriege ich einen 
gnädigen Gott? Der ganze Ernst, die ganze Tiefe 
der Reformatoren konzentriert sich auf diese persönliche 
Heilsfrage des Einzelnen. Unserer Zeit erscheint dieser 
religiöse Individualismus wie etwas Kleinliches und fast 
Selbstisches. Immer nur ich und meine Seligkeit? Wo 
bleibt da der Bruder? Ist es nicht evangelischer, Gott in der 
Arbeit für die Brüder zu finden als in der Konzentration 
auf meiner Seele Seligkeit? Modernes Christentum darf 
nicht individualistisch sein, muß vor allem sozial sein. 
Ja schauen wir es genauer an: das ist gar nicht mehr die 
Frage, die uns drückt, wie der sündige Mensch vor dem 
heiligen Gott bestehen kann, sobald einmal die mittelalter- 
liche Höllenangst und das übertriebene Sündengefühl von 
uns gewichen ist. Heute hat sich die Situation völlig ver- 
wandelt, heute sitzen wir Menschen auf dem Richterstuhl 
und Gott sitzt vor uns auf der Anklagebank, und wir halten 
ihm vor alle die unzähligen Katastrophen und Verbrechen, 
Grausamkeiten und Ungerechtiskeiten des Weltlaufs und 
‚fragen ihn höhnisch: wie reimt sich das mit deiner viel 
gerühmten Weisheit, Güte und Gerechtigkeit? Heute hat 
sich das Problem der Rechtfertigung des Men- 
schen vor Gott verwandelt in das umgekehrte 
Problem: wie kann Gott oder doch der Gottes- 
glaube gerechtfertigt werden angesichts 
der schreienden Uebel und Verkehrtheiten 
der Welt und der Gesellschaft? Wollen wir 
aber darauf eine Antwort finden, so kann sie nur in der 
Richtung liegen, daß die Menschheit eine neue Kraft der 
Liebe und Opferwilligkeit aufbringt, um die verkehrte Welt 
zu einer Gotteswelt umzuschaffen. Und dafür finden wir 
gerade bei den Reformatoren wenig oder nichts. 
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M. H.! Ich habe Ihnen diese Einwände gegen das refor- 
matorische Christentum nicht zum Vergnügen vorgeführt, 
sie leben heute als eine Macht in unzähligen Menschen 
unsrer Zeit, und ich selbst trage sie ganz ernsthaft in mir 
und muß sie immer neu erwägen. Die Welt ist eben nicht 
still gestanden mit den Tagen der Reformation, sie hat neue 
große Bewegungen im Geistesleben der Menschheit kommen 
sehen, von denen wir heute, eben weil sie jüngeren Datums 
sind, stärker bestimmt werden als von der Reformation, wir 
mögen wollen oder nicht wollen. Es kam die Aufklärung, 
brachte eine neue Weltanschauung herauf, und seitdem steht 
der Kampf um die Weltanschauung im Vordergrund für 
jedes heranwachsende Geschlecht. Und es kamen die 
großen politischen und wirtschaftlichen Bewegungen der 
Neuzeit mit vollständig anderer Orientierung, als sie die 
Reformationszeit kannte, und sie treten heute schon an 
die Jugend heran mit einem ganz anderen Reiz und ganz 
anderer Aktualität als etwa die alte Rechtfertigungslehre. 

Die Reformation ist überhaupt eine einseitige 
Bewegung gewesen, das müssen wir betonen, um sie zu 
verstehen. Sie gibt uns auf unendlich viele berechtigte 
Fragen keine Antwort, hat Aufgaben noch nicht gekannt, 
die sich heute einem jeden ernsten Menschen aufdrängen. 
Darum fordert sie selber mit Notwendigkeit Ergänzungen, 
neue Fragestellungen und neue Antworten. Der ganze 
Kampf der Reformatoren mit ihren katholischen Gegnern 
bewegte sich auf gemeinsam christlichen Grundlagen, von 
gemeinsam kirchlichen Voraussetzungen aus. Es war nötig, 
daß eine spätere Zeit auch diese Fundamente erschütterte, 
daß sie die weit allgemeinere Frage aufwarf: was ist über- 
haupt die Religion und wie viel Wahrheit kommt ihr zu? 
Es mußte die Zeit des ungebrochenen biblischen Autoritäts- 
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glaubens einer Zeit des freien Suchens und Forschens nach 
der Wahrheit Platz machen, es mußte die Wahrheitsfrage 
in einem ganz anders scharfen Sinn gestellt werden, als es 
der Reformation möglich war. Und dasselbe gilt von den 
ethischen Fragen. Was die Reformation noch als selbst- 
verständlich hinnahm, das gegebene politische Regime in 
seinem chaotischen Durcheinander und seiner absolu- 
tistischen Willkür und die gegebene ständische Gliederung 
der Gesellschaft mit allen Standesvorurteilen und aller 
Standestyrannei, das mußte eine spätere Zeit notwendig 
in Frage stellen und zuerst durch kritische Reflexion und 
dann allmählich mit Gewalt aufzulösen trachten, um an 
Stelle des willkürlich Gegebenen ein Vernünftiges, Ge- 
rechtes zu setzen. Man setzt die Reformation 
@adurch noch nicht herab, daß man. zu 
den Grundlagen unserer heutigen Kultur 
asben.ihr andre segensreiche Mächte 
rechnet und zugibt, daß sie der Mensch- 
heit<etwas Großes, aber nicht alles 
Große geschenktthat. Im Gegenteil.dias 
seradewird'der Weg sein, den ewigen 
Deren ihr klarer herauszustellen. 
Denn in ihrer Einseitigkeit faßt die Reformation den 
Menschen bei seinem Zentrum an, bei der persön- 
lichen Frage. Es ist sicher von größter Bedeutung, 
wie wir über den Weltzusammenhang denken, ob wir von 
einem geistigen oder einem materiellen Prinzip der Erklä- 
rung ausgehen, ob wir an einen letzten Sinn des Ganzen 
und eine aufsteigende Entwicklung glauben oder nicht. 
Und doch gibt es eine Frage, die weit wichtiger, weit brennen- 
der ist als die Weltanschauungsfrage: die Frage: wie 
baberich über mich selbst und meiwen 
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Wert in dieser Welt zu denken? Auf diese 
Frage müssen wir uns konzentrieren, wenn wir die Refor+ 
matoren verstehen wollen. Und weil diese Frage nichts 
Künstliches ist, sondern in jedem ernsten Menschen sich dann 
und wann erheben muß, braucht uns nicht darum bange 
zu sein, ob die Reformation noch eine Zukunft hat. Sie 
wird erst dann. einmal der Vergangenheit angehören, wenn 
der sittliche Ernst und das persönliche Fragen nach unserem 
Wert oder Unwert aus der Menschheit werden ausgestorben 
sein. 

Daß nun unser Wert oder Unwert nicht abhängen 
kann von den äußeren Dingen, die wir besitzen oder ent- 
behren, hat sich noch jedem ernsteren Nachdenken aufge- 
drängt und darf als selbstverständlich gelten. Unser wahrer 
Wert oder Unwert kann allein abhängen von der Höhe 
der sittlichen Aufgabe, die wir selbst uns stellen, und von 
dem Maß ihrer Erfüllung. Wenn wir in die weite Mensch- ı 
heitsgeschichte zurückblicken, sehen wir zunächst ein 
wahres Chaos sittlicher Maßstäbe, die sich die verschie- 
denen Zeiten und Völker gestellt haben, und etwas von 
diesem Chaos spiegelt unsere eigene zerrissene Zeit. Den- 
noch kann kaum ein Zweifel sein, daß es eine aufsteigende 
Linie in dieser Geschichte gibt, und daß sich zunächst zwei 
deutliche Ziele, das der Persönlichkeitsbildung 
und das der Brudergemeinschaft, immer klarer 
aus der Geschichte herausheben. Unser eigenes persönliches 
Leben kommt dann zum Erwachen, wenn uns eines dieser 
beiden Ziele als Forderung an uns selbst, nicht von außen, 
sondern von innen aus, lebendig wird. Wir finden uns von 
unsererGeburther ausgestattet miteiner Fülle von Instinkten, 
Trieben, Leidenschaften, von Anlagen und Gaben gemeiner 
und edler Art, die wir ohne unser Zutun mit auf die Welt 
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gebracht haben, von denen wir zunächst beherrscht und 
getrieben werden wie von Naturgewalten, aber es leuchtet 
uns auf, daß dieser Zustand der Passivität nicht der wahre 
ist, daß wir, solange wir bloßes Produkt unserer Natur- 
anlagen sind, noch nicht zu uns selbst gelangt sind, und 
daß das Ziel für uns wäre, aus dem Naturhaften etwas 
Eigenes, Persönliches zu schaffen und Herr zu werden über 
uns selbst. Wir finden uns ferner von frühester Jugend 
an hineingestellt in eine menschliche Gemeinschaft, ohne 
die wir nicht leben können, in deren Fürsorge und Schutz 
wir heranwachsen, auf deren Hilfe und Dienst wir ange- 
wiesen sind jeden Tag, die wir brauchen, wie sie uns braucht, 
in beständigem Wechselverhältnis des Gebens und Neh- 
mens. Da kommt dann die Stunde, wo wir gıns der Ver- 
pflichtung bewußt werden, die in diesem Verhältnis liegt, 
wo es uns aufgeht: wir sind nicht einfach für uns da, und 
die anderen sind nicht einfach Mittel für uns; unsere höchste 
Bestimmung ist gerade die Hingabe für die anderen, der 
Dienst an der Gemeinschaft, die schlichte Einordnung in 
den gliedlichen Zusammenhang. Die Erkenntnis dieser 
beiden hohen Aufgaben und die Hingabe an sie nennen wir 
sittlichen Idealismus. Er bildet die wichtigste 
Voraussetzung für das Verständnis der Reformatoren. 

Ich glaube, daß unsere Zeit und besonders auch unsere 
akademische Jugend diesem sittlichen Idealismus huldigen 
wird, so oft er ihr mit Begeisterung entgegengebracht wird. 
Man könnte ihn.geradezu die Religion der gebildeten Jugend 
nennen. Sich hingeben für alles Große, Gute und Schöne, 
erglühen für große Ziele des nationalen Lebens, neuerdings 
besonders für den Aufstieg der wirtschaftlich gedrückten 
Klassen zu einer menschenwürdigen Existenz — wer unsere 
Jugend hier zu packen weiß, der wird sie sicher für sich 
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haben. Es ist ja die Altersstufe, wo zum erstenmal ein inneres 
bewußtes Leben sich dem äußeren entgegenstellt, oft genug 
in wildem revolutionärem Drang und titanischem Trotz, 
den schönen Verkleidungen eben des Idealismus, der an die 
Ideen glaubt im Gegensatz zur gemeinen Wirklichkeit. 
Aber am gewaltigsten tritt uns dieser sittliche Idealismus 
entgegen in der großen Zeit vor mehr als hundert Jahren, 
als unsere deutschen Dichter und Philosophen inmitten 
einer trostlosen politischen Zerrissenheit das Wort ‚Ideal‘ 
dem deutschen Volk so eingeprägt und eingesungen haben, 
daß es ein Gemeinplatz unter uns geworden ist. Und einer 
von ihnen, Kant, hat damals das kühnste Wort des 
sittlichen Idealismus geprägt: du kannst, denn 
du sollsk 

Hier ist der Punkt, wo der Widerspruch der 
Reformation einsetzt. Ein anderes ist sittliche 
Begeisterung, ein anderes sittliches Tun. 
Wir schwärmen für das Wort ‚Persönlichkeit‘, glauben 
zuweilen fast, wenn wir das Wort kräftig brauchen, nun 
auch sicher solche Persönlichkeiten zu sein, und wer uns 
näher kennt, entdeckt auf Schritt und Tritt unsere Ge- 
bundenheit an unsere Triebe und Gewohnheiten, die Unfrei- 
heit unseres wirklichen Wesens. Und wir schwärmen heute 
für allgemeine Menschenliebe, für Sozialismus und Brüder- 
lichkeit mit den Aermsten und Verkommensten, aber wer 
uns näher kennt, der weiß, wie viel stärker das Ich in uns 
ist als der Bruder, wie unsere Opferfreudigkeit schnell ihre 
Grenze hat an unserer Bequemlichkeit, wie letztlich trotz 
der schönen sozialen Worte unser ganzes Wesen sich um 
sich selber dreht. Die Sache wird doch in der Regel ganz 
anders, sobald wir uns einmal genau prüfen, wie es denn 
mit der Praxis der Liebe bei uns selber steht, oder wenn wir 
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uns fragen, wie wir tatsächlich auf Beleidigungen reagieren, 
auf Bevorzugung eines andern vor uns, oder wenn wir zu- 
sehen, wie viel Verständnis und Liebe wir einmal nicht für 
eine.bestimmte Klasse im allgemeinen, sondern für unsere 
Hausgenossen, mit denen wir zusammenleben müssen, im 
besonderen übrig haben. Ich glaube doch, daß für jede echte 
sittliche Begeisterung, die mehr als ein Strohfeuer ist, ein- 
mal der Punkt kommt, wo sie anfängt, kleinlaut zu werden, 
wo sie sich des Unterschieds bewußt wird zwischen dem 
„für das Gute schwärmen“ und dem „gut sein“. 
BresrdVesens:Unterschied nicht merkt 
an sich selbst oder wer ihm merkt, aber 
schnelldarüber hinweggleitet, der wird 
Aulerdingesnie mit den Refiormatoren 
etwas anfangen können. 

Dazu kommt dann aber, daß sich für sie die Aufgabe 
und mit der Aufgabe der Abstand unermeßlich steigerte 
durch den Herzutritt der religiösen Forderung 

‘zu den sittlichen Aufgaben. Uns heute ist das zunächst 
ganz fremd. Es will einem Menschen von heute gar nicht 
in den Sinn, daß er Gott gegenüber Pflichten haben sollte. 
Was kümmert es Gott, ob der kleine Mensch an ihn denkt 
oder nicht, und was kann der Mensch Gott geben? Das 
klingt ganz großartig und ist doch nach der Meinung der 
Reformatoren eine arge Oberflächlichkeit. Für sie ist es 
wirklich von allen Pflichten die größte und ernsteste, du 
sollst Gottlderinen,. Herrn wnd. Schöpfer 
fürchten, lieben und ihm vertrauen. Wir 
Heutigen kommen ihnen unglaublich gedankenlos vor, 
wenn wir bei allem ‚‚du sollst‘ immer nur denken an unsre 
kleinen individuellen Ziele und an die Menschen um uns 
herum und darüber vergessen, daß wir in einer großen 
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wunderbaren Welt stehen und daß der allmächtige Wille, 
der diese ganze Welt bewegt und leitet, auch unser Leben 
in seiner Hand hält also, daß wir keinen Atemzug tun und 
keinen Finger bewegen können ohne seinen Willen. Ja 
sagen zu dem Willen, der die ganze Welt 
und unser Leben regiert, in Ehrfurcht 
und Vertrauen sich ihm unterordnen 
und Liebes’und LEeidesausseiner Handa 
empfangen, das war ihnen die Religion. 
Und auch die sittlichen Pflichten gegen uns selbst und 
unsere Brüder waren ihnen bloß Teile und Ausschnitte aus 
der religiösen Forderung, uns mit allem, was wir sind und 
haben, unter diesen allmächtigen Gott zu stellen, alle Gaben, 
die er uns gibt, in Aufgaben zu verwandeln, ihm zu dienen, 
indem wir das aus uns zu machen suchen und anderen zu 
werden helfen, wozu sein Wille sie und uns in die Welt ge- 
stellt hat. 

Diese religiöse Verpflichtung zum ‚Gott fürchten, 
lieben und vertrauen‘ ist der Menschheit keineswegs von 
Anfang bewußt gewesen, sondern hat sich in einer unend- 
lichen Geschichte herausgearbeitet als ihr höchster Ertrag. 
Und wie sie erst in der Geschichte gereift ist, so kann sie 
auch zu Zeiten wieder vergehen, und unsere Gegenwart 
scheint eine solche Zeit zu sein. Wir sind heute bei dem 
Punkt angelangt, da wir die Mißstände in der menschlichen 
Gesellschaft, in der Verteilung des Besitzes und der Rege- 
lung der Arbeit als schwere Schuld empfinden, während 
uns das Erlöschen der Gottesfurcht und des Gottvertrauens 
bei uns selbst und beianderen als etwas Natürliches erscheint. 
Der Grund dieser Verschiebung ist in den entsetzlichen 
Versäumnissen der Christenheit zu suchen, welche ihren 
Gottesglauben kompromittierte durch die Selbstsucht und 
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Hartherzigkeit, die Gläubige ihre Mitmenschen fühlen 
ließen. Darum ist heute unser Urteil über diese zentralen 
Fragen voreingenommen und aus einem Extrem ins andere 
Extrem verrannt. Ich glaube aber, man wird sich je länger 
je mehr der Erkenntnis wieder öffnen, daß das ‚Gott fürch- 
ten, lieben und vertrauen‘ unsere höchste Bestimmung 
ist, von der es nur ein Heruntersteigen, kein Emporsteigen 
mehr gibt. Wer es einmal in seinem Leben erfaßt hat, 
was Gott ist und was er selber ist, der Schöpfer und das Ge- 
schöpf, der allmächtige Herr und das Nichts, das abhängt 
von seinem Willen, der wird jeden Augenblick, da er nicht 
in der kindlichen Vertrauensstellung und im kindlichen 
Gehorsam zu diesem Herrn der Welt gestanden hat, als 
Schuld empfinden, wie umgekehrt jeden Moment der Ver- 
bundenheit mit ihm als seine Seligkeit.. Und nichts bezeichnet 
so sehr die Höhenstufe der Reformation, als daß sie die 
Erkenntnis dieser Verpflichtung vor Gott in die Mitte 
ihrer Verkündigung gestellt hat. 

Es ist aber ganz eigen, wie dieser Aufblick zu Gott, 
das Bewußtsein, vor dem Ewigen und Heiligen zu stehen, 
die Forderung der Reformatoren gewaltig gesteigert und 
das Abstandsgefühl unermeßlich verschärft hat. Sie haben 
mit den Augen Gottes in ihr Herz geschaut, haben ihr Aller- 
innerstes und Geheimstes vor den Augen des ins Verborgenste 
Blickenden bloßgelegt und die beschämende Entdeckung 
gemacht, daß selbst unser Gutes und Heiliges nicht vor ihm 
bestehen kann. Denn gerade unter den Augen 
Gottes ging ihnen die Erkenntnis- der 
Größe und der Verschlagenheit unserer 
Selbstsucht auf, wie wir auch in unsern besten 
Augenblicken kaum jemals ganz von uns selbst loskommen, 
wie unser Ich es versteht, unter der Maske der Tugend 
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und Frömmigkeit seine eigenen Geschäfte zu treiben, wie 
das Wohlgefallen an uns selbst und die Eitelkeit sich hinein- 
schleichen mehr oder weniger in alle unsere guten Werke. 
Wir streben nach Reinheit und Tugend und sonnen uns 
an unserem guten Gewissen und unserem guten Willen 
und schauen so brav und selbstgerecht herab auf die andern 
im Strom der bösen Welt. Wir wollen nützen und helfen, 
sind freigebig und opferwillig, solange die Zeitungen davon 
Notiz nehmen, solange da und dort anerkennend davon 
gesprochen wird, solange uns auch gedankt wird von den 
Empfängern unserer Wohltätigkeit, auf alle Fälle, solange 
wir selbst dabei ein süßes Gefühl der Befriedigung empfin- 
den, was heißt das anderes als: wir lieben im Grund uns 
selbst in aller unserer Liebestätigkeit! Und selbst wenn 
wir mit Gott umgehen, weiß unser Egoismus so fein auf 
seine Rechnung zu kommen. Warum begehren die aller- 
meisten Menschen fromm zu sein? doch lediglich darum, 
damit der Herrgott sie vor dem Unglück bewahre und 
ihnen das Glück, das sie erstreben, zu erreichen helfe. Gott 
ist für uns, für unsere Wünsche da, und in dem Maß, als er 
uns unsere Wünsche erfüllt, dienen wir ihm von Herzen. 
Das geht bis hinein in den Wunsch nach unserer Seligkeit 
im Himmel. Wir sind fromm und kirchlich, um es im Him- 
mel einmal ganz gut zu haben und vor dem Verderben 
bewahrt zu sein, immer nur wir selbst, unser Wohlsein, unsere 
Seligkeit stehen im Vordergrund, und Gott ist das Objekt, 
das wir brauchen, um sie zu bekommen. Fiele aber der 
Himmel und die Hölle, fielen die Belohnungen und Strafen 
auf Erden weg, wie viele unter unseren Frommen gäben sich 
noch Mühe fromm zu sein? Allem dem gegenüber stellen 
sich die Reformatoren auf ihre neue, ihnen vor Gottes 
Augen aufgegangene Erkenntnis: gut werden und 
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Gott dienen, heißt frei werden von sich 
selbst, heißt nichts für sich wollen, nicht sich in allem 
suchen, sondern schlecht und recht seine 
Pflichtverfüllen, sich dem Guten hin- 
geben um seiner selbst willen und Gott 
Scehorchen, weiler der Guteund Heilige 
ist. Wer ein einzig Mal wirklich vor Gott gestanden hat, 
der weiß, worum es sich handelt. 

Von da aus verstehen wir, daß die Reformatoren statt 
bei der sittlichen Begeisterung stehen zu bleiben, zuletzt 
beider sittlichen Verzweiflung angelangt sind. 
Der Grund ist nirgends anders als in der Höhe ihres Ideals, 
der Unbedingtheit seiner Verpflichtung und dem Ernst der 
Hingabe daran zu suchen. Auf katholischer Seite hat man 
ihnen später vorgeworfen, daß sie es mit ihrer Forderung 
des Glaubens sich und den Leuten bequem machen wollten. 
Das ist die reine Umkehrung des Tatbestandes. Es hat in 
der ganzen Zeit kein Mensch die sittliche Forderung ernster 
genommen als die Reformatoren, und aus diesem unbeding- 
ten und radikalen Ernst heraus ist die Reformation geboren. 
Wir haben ein Zeugnis dieses furchtbaren Ernstes in dem 
Lied Luthers, welches man als Motto über die ganze Refor- 
mation setzenmuß: „Aus tiefer Not schrei ich 
zu dir“. Wenn wir da lesen: 

„Denn so du willst das sehen an, 
Was Sünd und Unrecht ist getan, 
Wer kann, Herr, vor dir bleiben ? 


Es ist doch unser Tun umsonst 
Auch in dem besten Leben; 

Vor dir niemand sich rühmen kann, 
Des muß dich fürchten jedermann 


Und deiner Gnade leben.“ 
4% 
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so ist das zu verstehen aus der Resolutheit, mit der 
sie die Forderung Gottes erfaßten und von ihr erdrückt 
worden sind. Und ich glaube, daß alle tieferen Naturen 
etwas von der Erfahrung dieses Liedes bezeugen werden. 
Es soll freilich nicht methodistisch von jedem Menschen ge- 
fordert werden; solche Bekenntnisse haben nur Wert, wenn 
sie ehrlich und frei erlebt sind. Es mag sein, daß einem 
gesunden jungen Menschen diese Sprache zunächst sehr 
gezwungen und übertrieben vorkommt, so daß er sich aus 
reiner Aufrichtigkeit dagegen sträubt. Gerade Sie, m. H., 
in den Jahren, in denen jetzt die meisten von Ihnen stehen, 
Sie stehen viel mehr im Gefühl der Kraft und der Freude, 
in ungebrochenem Selbstvertrauen und Glauben an die 
Erreichbarkeit des Ideals. Aber je mehr Sie einmal von 
Ihrem schönen Standort abseits des Lebens zur wirklichen 
Lebensarbeit übergehen, je mehr Sie anfangen, in der 
Praxis sich das Ziel höher und höher zu stellen, desto natür- 
licher wird Ihnen das vorkommen, was Luther hier als die 
Erfahrung jedes Christen ausspricht. Die Not, welche 
hierihren Ausdruck findet, ist wirklich 
wahre ehrliche Menschennot; sie mit- 
erleben und als die eigene Not empfin- 
den, dasist der Anfang des reformatori- 
schen Christentums. 

Denn von da aus ist der Mensch in der Lage, die Bot- 
schaft des Evangeliums von der verzeihenden Sünderliebe 
Gottes als den einzigen Ausweg zur Freude und zum Frie- 
den zu verstehen. Was das heißt: ,‚Barmherzig- 
keit“, „Gnade Gottes“, das eröffnet sich 
nur dem, der,es zuerst.canz ernst 2 
nommen hat mit dem sittlichen Gesetz 
und seinereigenen Kraft, es zu erfüllen. 
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Seit der Aufklärung ist die Meinung verbreitet worden, 
daß die Güte Gottes ja eigentlich eine Selbstverständlich- 
keit sei, und daß nur die bösen Theologen die Ansicht von 
einem zornigen Gott erdichtet hätten. Gott ist ja unser 
Vater und kann gar nicht anders als verzeihen. Daran ist 
etwas ganzRichtiges, daß nämlich durch die christliche 
Erziehung und das christliche Milieu große Kerngedanken 
des Evangeliums zuletzt Selbstverständlichkeiten geworden 
sind. Aber ich glaube nicht, daß’ein sittlich ernster Mensch, 
dem die Majestät und Unbedingtheit des Gesetzes aufge- 
gangen ist, der einmal weiß, was das heißt: ‚„‚du sollst“, sich so 
leicht mit der selbstverständlichen Vergebung abfinden wird. 
Denn wer das zustande brächte, der wäre ein Mensch, der 
in gleichem Augenblick sich sagen würde: „das sittliche 
Gesetz muß unter allen Umständen erfüllt werden‘ und 
„es ist einerlei, ob es übertreten wird“. Gerade die Auf- 
klärungsfrömmigkeit zeigt uns Beispiele genug, wie die 
Auffassung, Verzeihung der Sünden sei eine Selbstver- 
ständlichkeit, sehr leicht auch eine Herabsetzung der sitt- 
lichen Forderung im Gefolge hat. Das Lied Luthers: Aus 
tiefer Not schrei ich zu dir, ist damals aus den Gesang- 
büchern herausgenommen worden, weil es zu düster, zu 
schwermütig klang. Wo aber dieses Lied wieder verstanden 
wird, wo die Forderung so hoch gestimmt wird, wie es ein 
ganz ehrlicher, ernster Mensch tun muß, da wird die ver- 
zeihende Liebe Gottes nicht als eine Selbstverständlichkeit, 
sondern als ein Wunder erscheinen. | 

Das ist der Punkt, wo de Bedeutung der Per- 
son Jesu im reformatorischen Sinn uns dann aufgeht. 
Unsere neuere Leben-Jesu-Forschung hat uns an Stelle des 
alten Wunderheilandes, der mit seinem Blut der göttlichen 
Gerechtigkeit genug getan hat, freilich eine unvergleichlich 
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konkretere geschichtliche Persönlichkeit gestellt, den Jesus 
der Bergpredigt und der Gleichnisse, und der erste Eindruck 
dieses Jesus scheint dem der Reformatoren ganz entgegen- 
gesetzt: es ist der Mann der allerschärfsten Forderung mit 
der Drohung des Gerichts für alle, die ohne Früchte erfun- 
den werden. Es ist ein großes Glück, wenn an Stelle des 
süßen, weichlichen Heilandes, wie wir ihn auf den älteren 
Bildern sehen, wieder der ganze Ernst der Forderung Jesu 
vor uns tritt. Tut Buße! steht an der Spitze seiner Predigt. 
Selig sind, die reines Herzens sind. Liebet eure Feinde. 
Wer mir nachfolgen will, der nehme sein Kreuz auf sich. 
Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
ist. Nun, das haben die Reformatoren allerdings auch 
gewußt; sie haben es oft gesagt, daß erst durch Jesus das 
Gesetz in seiner ganzen Schwere vor unsere Seele trete. 
Das ist in der Tat die eine Seite der Person Jesu, daß hier 
die Bestimmung der Menschheit in ihrer Vollendung uns 
entgegentritt mit einer Reinheit und Klarheit der Forde- 
rung, wie sie von keinem späteren Jahrhundert ist über- 
boten worden. Unser mattes, schlaffes Gewissen muß sich 
immer wieder erst aufrichten und stählen an der Höhe 
und Gewalt des Imperatives Jesu. Aber je mehr wir uns 
in den fordernden Jesus versenken, desto wunderbarer 
wird uns die andere Seite seiner Person und Verkündigung, 
die Offenbarung einer Liebe Gottes gerade gegen die Sünder, 
die genau so radikal, so unbedingt gemeint ist wie die For- 
derung und das Gericht. Und zuletzt wird das doch immer 
wieder der durchschlagende Eindruck: Jesus der 
Heiland, derden Menschen Gottes Liebe 
nahe bringt und glaubhaft macht. Das 
Leben, zu dem er uns erheben will, ist kein Leben der 
Furcht, des Sich-Quälens und -Zermarterns, des Leistens 
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und Rechnens vor Gott, sondern ein Leben des Kindes, 
im Vertrauen und der Liebe zu dem Vater, der uns gibt, 
was wir nicht verdienen, und zu dem wir aus aller Schuld 
und Angst mit der freudigen Zuversicht der Verzeihung 
treten können. Jedes Verständnis, das bei Jesus als Gesetz-. 
geber stehen bleibt und nicht zu Jesus dem Heiland, dem 
Offenbarer der Liebe Gottes, vordringt, hat ihn nicht in 
voller Tiefe erfaßt. Wenn wir in den Blättern des Neuen 
Testaments die ganze Neuheit des Evangeliums in dem einen 
Wort zusammengefaßt vernehmen: Gott ist die 
Liebe, die verzeihende Liebe, so ist das nicht eine Ver- 
schiebung des Evangeliums, sondern dessen Kern. Es 
ist darin gar keine Abschwächung des sittlichen Radikalis- 
mus Jesu enthalten, im Gegenteil, daß das Wort von der 
verzeihenden Liebe im Mittelpunkt steht, ist ein Beweis, 
wie ernst die Forderung Jesu verstanden worden ist. Gott 
als Liebe anbeiten, das wird von ganzem Herzen und in 
voller Tiefe nur der tun, dem Gott zunächst das Gegenteil 
der Liebe, nämlich Gesetz und Gericht gewesen ist. Und 
gerade die sittliche Strenge und Majestät Jesä ist ja der 
Hintergrund, von dem aus seine Liebe ihre Leuchtkraft 
gewinnt. Aber eins von beiden muß freilich dem andern 
übergeordnet sein, eins von beiden muß den Hauptton be- 
kommen, welches, das sagt uns schon das Wort Evange- 
lium, frohe Botschaft. Wenn wir allein die Imperative der 
Bergpredigt hätten, wären wir durch Jesus elender gewor- 
den als ohne ihn, wir hätten dann ein wunderbar hohes 
Ziel, aber stünden weiter als zuvor entfernt von seinem 
Ergreifen. Daß wir aus seinem ganzen Wesen eine Liebe 
herausspüren, die nur fordert, um zu schenken, die nur 
demütigt, um zu erheben und selig zu machen, das gewinnt 
ihm die Herzen für alle Zeiten. 
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Scheinbar ist damit wenig verändert worden, wenn 
uns in der sittlichen Arbeit über der Forderung mit ihrem 
beugenden Ernst eine schenkende verzeihende Liebe Gottes 
hervorleuchtet. Die Aufgabe steht nach wie vor in ihrer 
ganzen Majestät vor uns und will erfüllt werden, und vollends 
in der äußeren Welt ist alles beim alten geblieben. Die 
Reformatoren aber waren der Meinung, daß gleichwohl 
alles neu geworden sei. Siehaben mit einemmal 
ein Fundament unter den Füßen, auf 
demsiestehen, gehenundsingenkönnen, 
die Gewißheit der Liebe Gottes, das 
triumphierende',Gött mitunstrotzialle 
unsrer Schuld‘. Nach ihrer Meinung gibt es zweier- 
lei Menschen: die einen ohne diesen Gott, suchend, jagend, 
sich zerquälend und zermarternd, letztlich freud- und fried- 
los und das um so mehr, je ernster, tiefer siesind. Die andern 
im frohen festen Besitz, sicher, geborgen in Gottes Vater- 
liebe, bei allen inneren Versuchungen und Niederlagen 
sowie in allen äußeren Verwicklungen und allem Leid der 
Welt an der treuen Hand des Unsichtbaren. Mit einer 
Nüchternheit ohnegleichen haben sie die wirkliche Welt 
so angeschaut, wie sie ist, sie haben kein Paradies aus ihr 
gemacht, sie haben dem Leid. und der Schuld und dem 
Tod ihre Realität nicht bestritten und nicht versüßt. Und 
mit derselben Nüchternheit schauten sie ihr eigenes sitt- 
liches Leben an, sie fanden nicht: wenn wir Gott als Liebe 
gefunden haben, so sind wir mit einem Male gut geworden 
und über den sittlichen Kampf hinaus. Nein, die Aufgabe 
blieb auch für sie Aufgabe, und sie haben nicht nur von 
Kampf, sondern auch von neuen schweren Niederlagen 
zu erzählen gewußt. Aber sie durften sich sagen: in dieser 
Welt, die trotz aller Gottesspuren eine Welt tiefen Leides, 


Was haben wir heute an der Reformation? 57 


eine Welt des Todes ist, haben wir eine Liebe gefunden, 
die stärker ist als das Leid, stärker als der Tod. Und in 
dem schweren sittlichen Kampf, der auch uns beschieden 
bleibt, gibt es eine verzeihende Liebe, die uns nach jeder 
Niederlage wieder Mut zum Aufstehen gibt, die uns so viel 
Freudigkeit und Tapferkeit verleiht, daß wir nie verzagen 
und immer wieder vorwärts schreiten. „Ein feste 
Burg ist unser Gott‘, das ist mit einem Wort 
der Ertrag des Erlebnisses, das mit dem schwermütigen 
„Aus tiefer Not‘ begonnen hat. 

Wenn man mich fragen würde, was bedeutet dir in 
einem Wort die Reformation, so würde ich sagen, dies, 
daß sie den ernsten Menschen ein Funda- 
mentunter die Füße gegeben hat, auf-dem 
sieernst und zugleich froh sein können. 
Dieses Fundament heißt Jesus Christus, und die Reforma- 
toren wollten gar nichts anderes, als ihn so als Heiland in 
die Mitte stellen, daß die Menschen durch ihn froh und 
der Liebe Gottes gewiß werden könnten. Wenn mir jemand 
darauf antworten würde: ich kann das ohne Jesus und 
brauche die Reformatoren nicht dazu, so würde ich ihm 
sagen: gut, wenn du auch so zum Ziel kommst! Ich bin 
nicht in dieser glücklichen Lage und Hunderte und Tau- 
sende sind es ebenfalls nicht gewesen. Wenn ich aber die 
Menschen unsrer Zeit, soweit ich sie kenne, ansehe, so finde 
ich überall sehr viel Freude ohne radikalen sittlichen Ernst 
und sehr viel Ernst, ja Schwermut, ohne Freude und kind- 
liches Vertrauen. Und ich kenne selbst unter denen, die 
sich Christen nennen, recht wenige, bei denen ich das 
spüre, was mir bei den Reformatoren entgegentritt: sie 
haben ein festes Fundament unter den Füßen, sie sind ge- 
borgen und gar nichts in der Welt kann sie wankend machen. 
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Unsre Orthodoxie jedenfalls hat das nicht mehr zustande 
gebracht, denn die armen Menschen, die in Angst oder 
in Wut geraten, wenn einer einzelne ihrer biblischen 
Bücher für unecht erklärt und dieser und jener Evange- 
lienerzählung seine Zustimmung verweigert, haben nicht 
die Freiheit und nicht die Gewißheit, welche wir brauchen. 
Was mir aber für unsre zerrissene und zerfahrene Zeit 
das allerwichtigste und nötigste scheint, das sind Menschen 
mit einem unbedingten Gottvertrauen und einer Gewißheit 
der Liebe Gottes trotz allem Erdenleid, Menschen, die mit 
sich selbst so unerbittlich ins Gericht gehen, daß nicht 
ein Schimmer Eitelkeit bei ihnen übrig bleibt, und die doch 
aus ihrer Selbstkritik froh und tapfer aufstehen können, 
weil sie einen Gott haben, der größer ist als ihre Schuld. 
Von solchen Männern erwarte ich alle Hilfe für die Nöte 
unsrer Zeit, weil ich bei ihnen die Kraft spüre, die allem 
gewachsen ist, verzeihende, tragende Gottesliebe. Und 
darum wächst für mich die Reformation an Bedeutung 
von Jahr zu Jahr, und ich glaube immer mehr an ihre Zu- 
kunft, obschon ich wenig Sinn in der Gegenwart für sie 
bemerke. 

Fragt man die Reformatoren aber, was ist denn nun 
zu tun von dem neuen Fundament aus? so geben sie uns 
die einfache Antwort: gar nichtsals Gott vertrauen 
und die Brüder lieben. Für Gott, so sagen sie uns, 
ist überhaupt im strengen Sinn nichts zu tun, wir können 
Gott nichts leisten, nichts opfern, wir können nur seine 
Gaben aufnehmen mit kindlichem Herzen und seiner Liebe 
trauen, auch wo er sie uns in seinen Schickungen verbirgt. 
Auf katholischer Seite war eine ganz ungeheure Kraft dafür 
verwendet worden, Gottes Gnade zu erobern und festzu- 
halten, ihn jedesmal nach der Sünde wieder neu umzu- 
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stimmen und zu versöhnen, sich seiner Huld zu empfehlen 
und sich um ihn verdient zu machen. Aus diesem gewal- 
tigen Ringen um Gottes Gunst entstanden die unvergäng- 
lichen Dome des Mittelalters, entstanden die unzählbaren 
Stiftungen und Gaben an die Kirche, erwuchs der ganze 
nie gestillte Eifer der guten Werke und Verdienste, mit 
denen es sich die katholische Kirche so sauer werden ließ. 
Für die Reformatoren fällt dieser ganze Eifer des Handels 
für Gott und um Gottes willen dahin durch die neue Stel- 
lung, in die sie zu ihm getreten sind. Sie entdecken in dem 
ganzen noch so ernsten und sauren Streben nach Verdienst- 
lichkeit den starken Beisatz von Selbstsucht und Lohn- 
sucht und die völlige Verschüttung der Grundtatsache, daß 
wir ein für allemal aus den Gaben und Gnaden Gottes 
leben, nicht aus dem Erfolg unsrer Heiligkeit, die vor 
Gottes Augen wurmstichig genug erscheint. Fromm sein 
heißt darum ein für allemal, nicht Gott geben und leisten, 
sondern von Gott empfangen und sich schenken lassen, 
ihm trauen, daß er als Vater mit uns handelt und seine 
Zuflucht zu ihm nehmen in allen Nöten. Das nennen sie 
in ihrer Sprache Glauben. Es ist streng genommen 
kein Werk für Gott und kein Verdienst um ihn, es ist immer 
nur die Anerkennung seiner königlichen Vaterstellung und 
unsres Kindesrechts, damit aber freilich Aufgabe und 
Arbeit für unser ganzes Leben lang. Es ist das Festhalten 
der treuen Hand des Gottes, dessen Liebe uns einmal er- 
griffen hat, unter allen Umständen und gegenüber allen 
Verwicklungen des Weltlaufs und des persönlichen Ge- 
schicks, das Pochen und Trotzen auf ihn in aller Not, das 
Dennoch-Sagen bei allem Schweren. Für den, der in diesem 
Glauben steht, bedeutet er nie den Schatten eines Ver- 
dienstes oder Eigenwerks; für den Glauben ist das alles, 
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ist er selber Geschenk; indem er festhält, weiß er sich ge- 
halten, indem er trägt, weiß er sich getragen, so ist ihm 
auch die Zuversicht, die ihn so froh macht, lauter Gabe und 
Geschenk, das ihn in der Demut hält. Aber anders als in 
der katholischen Kirche wird nun die ganze Energie und 
Kraftfülle, die aus dem religiösen Erleben strömt, statt 
auf Gott und das Ringen um Gott sich zu werfen, frei nach 
der Seite der Menschen hin, frei zum Dienst an den Brüdern. 
Es kann ja nicht sein, daß die echte Religion den Menschen, 
den sie besitzt, ruhig und müßig ließe, sie entbindet überall 
gewaltige Kräfte der Arbeit, erweckt einen Eifer des Schaf- 
fens und Sorgens, des Dienens und Helfens, der nun sein 
wahres unerschöpfliches Feld in der Hingabe für die Brüder 
findet. Wir sollen, jeder Einzelne soll, „dem anderen 
ein Christus sein“, soll die Wohltat weitergeben, 
die er von Christus empfing, im Leiblichen wie im Geist- 
lichen, soll wie Christus des Bruders Not zu seiner Not und 
den eigenen Reichtum zum Reichtum des Bruders machen 
und so die Brüder herbeiziehen zu Jesus und zu Gott. Da- 
mit eröffnen sich aufs neue Unerschöpflichkeiten vor unsrer 
Seele, Aufgaben, mit denen wir nie fertig werden, die durch 
jede Teilerfüllung zu neuer Teilaufgabe weiterschreiten und 
die doch getan werden dürfen ohne den Schatten des eige- 
nen Verdienstes, als selbstverständlicher Ausfluß der empfan- 
genen Gaben und selbstverständliche Verpflichtung, die 
in diesen Gaben uns aufgegeben ist. Und die Hingabe 
an den Bruder in seiner leiblichen und geistigen Not ent- 
fernt uns nicht von Gott, sie führt uns tiefer in ihn hinein, 
‘wir bleiben, gerade wenn wir lieben, in Gott und göttlicher 
Liebe und lernen seine Gnade und Kraft im Weitergeben 
verstehen wie vorher im Empfangen als die eine Macht des 
Guten und der Liebe, die im Schenken und Fordern sich 
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offenbart. So erst schließt sich der Ring des evangelischen 
Lebens, das aus der gnädigen Liebeserfahrung Gottes 
herabsteigt in die erbarmende Bruderliebe unter den Men- 
schen und gerade darin in Gottes Liebe befestigt wird. 
Aus dem Glauben zur Liebe und aus der Liebe wieder zum 
Glauben und in beidem fest in Gott. Wir behaupten 
nicht, daß die Reformatoren dies Pro- 
gramm des evangelischen Lebens sogleich 
auch ausgeführt und durchgeführthaben; 
der leidenschaftliche Kampf mit der katholischen Kirche 
und die Sorge für die Reinerhaltung der neuen Auffassung 
des Evangeliums hinderten sie daran. Aber das große 
Programmist vonihnen klar erfaßt und 
der Nachwelt überliefert als heiligstes 
Vermächtnis. Wir sind Protestanten nur insoweit, 
als wir in der Richtung dieses Programms tätig sind. 

Im einzelnen haben die Reformatoren und die von ihnen 
begründeten Kirchen ihren neugewonnenen Gottesbesitz 
nach verschiedenen Seiten sich auswirken lassen. Darin 
waren sie einig, daß von diesem neuen Glauben aus die 
römische Kirche zerbrochen werden mußte, weil sie den 
Menschen den Zugang zu dem gnädigen Gott versperrte. 
Aber was dann nachher werden sollte in der Gestaltung 
der Welt, und wie sich der Glaube der Welt gegenüber zu 
bewähren habe, darin gingen sie selbst auseinander. Die 
Lutheraner waren mehr der Meinung, daß man die 
Welt so nehmen müsse, wie Gott sie uns gegeben habe mit 
aller ihrer Unvollkommenheit und Schlechtigkeit, die eben 
zum Los dieser Welt gehöre. Sie schöpften aus ihrem 
Glauben vor allem die Kraft zum Tragen alles 
Leides der Welt, und wenn man an die entsetzliche 
Not des 30jährigen Krieges auf der einen Seite denkt und 
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an die Lieder von Paul Gerhardt auf der andern 
Seite, mit ihrer getrosten Ergebung, ja ihrer Seligkeit 
mitten in aller Not, so wird man den Hut abziehen müssen 
vor einem Glauben, der den Menschen diese Fähigkeit 
gibt. Uns heute ist das sehr fremd geworden und wird 
immer fremder, wir meinen, wir müssen in erster Linie 
etwas tun und an der Umgestaltung der Welt arbeiten. 
Aber es kann auch für unsern Glauben jederzeit die Probe- 
zeit kommen, daß wir nichts tun können, daß wir einfach 
tragen müssen, was Gott uns zuwirft, und es ist sehr die 
Frage, ob wir dann diese Probe so bestehen wie die alten 
Lutheraner. Luther selbst war der Meinung, daß das Leiden 
schwerer sei als das Tun, und daß es das allergrößte sei, 
wenn ein Mensch in innerer und äußerer Not, da Gott 
sich so stelle, als sei er sein Feind geworden, der es übel mit 
ihm meine, dennoch beharrlich in der Gewißheit der Liebe 
seines Gottes stehe und darin trotz aller Not selig sei. Aber , 
das ist auch richtig, daß dies nur die eine Seite eines kraft- 
vollen Glaubenslebens ist, und daß die andere dazu gehört: 
mit "Gott etwas"wagen, mit nGottisden 
Kampf aufnehmen gegen alles Wider- 
söttliche in der Welt. Und das ist die Frömmig- 
keit, welche vor allem auf reformiertem Boden 
ausgebildet wurde, die Frömmigkeit der Hugenotten- und 
Puritanerkriege und die Frömmigkeit der Heidenmission, 
des Kampfes gegen die Sklaverei, die Trunksucht, die Unsitt- 
lichkeit in allen ihren Formen, neuerdings auch gegen die 
soziale Sklaverei in der modernen Industrie. Der Protektor 
OliverCGromwell und der Besieger des Sklavenhan- 
dels Wilberforce verkörpern uns den Geist, den 
vor allem der Genfer Reformator JohannesCalvin 
in der ganzen Welt erweckt hat. Das ist ein Christentum, 
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das vor allem die Jugend zu begeistern vermag, weil es 
ihr große Ziele vor die Augen stellt und ihre ganze Kraft 
herausfordert. Aber evangelisch ist diese Art doch 
nur, wenn alles Tun, Kämpfen und Wagen aus dem Besitz 
der Gottesliebe hervorgeht, wenn es ein Fundament unter 
den Füßen hat, das standhält in allen Niederlagen, und 
wenn der Kritik, die sich nun nach außen wendet, voran- 
geht die Kritik an uns selbst, jene durchbohrende Kritik, 
die uns allen Eigenruhm nimmt und in verzeihender Gottes- 
liebe allein unsern Trost und unsern Halt sieht. Zwischen 
beiden Arten der Frömmigkeit, der lutherischen und der 
reformierten, besteht kein sich ausschließender Gegensatz, 
obschon immer die einen durch ihr Temperament und ihre 
Erziehung nach der einen, die andern nach der anderen 
Seite werden hingedrängt sein. Ein ganzer Christ 
muß beides können, dreinschlagen, wenns 
sein muß, und tragen, wenns sein muß, und 
beides aus einem festen, ruhigen Herzen, das 
vonder Kraft der Liebe Gottes. bezwun- 
gen ist. Heute scheint eine Zeit gekommen, da vor allem 
Aktivität für Gott von uns verlangt wird; es können die 
Stunden bald kommen, da sich die Echtheit unsres Glau- 
‚bens im Stillesein und Tragen erproben muß. 
Einfachheit, Freiheit und Gewißheit 
eignet dem reformatorischen Christentum zu wie kaum 
einer andern Form der Frömmigkeit. Man braucht keine 
Theologie und keine Dogmen, um sie zu verstehen, man 
braucht einzig einen scharfen Blick ins eigene Herz, seine 
große Bestimmung, sein tiefes Zurückbleiben und eine 
Vergegenwärtigung der gewinnenden und bezwingenden 
Gottesliebe in der Person Jesu. Die Reformatoren und erst 
recht ihre Nachfolger haben dieses Einfache schon viel 
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zu sehr belastet und kompliziert und dadurch sich selbst 
am meisten geschadet. Ich finde aber, daß der Kern ganz 
einfach und jedem ernsten Menschenherzen ohne weiteres 
zugänglich ist. Frei ist dieses Christentum wie kein anderes, 
es schreibt uns keine Gesetze vor, es überläßt unser Tun 
und Lassen völlig unserm Gewissen und der Führung 
Gottes mit jedem Einzelnen. Es will nichts anderes als 
den Menschen freimachen, indem es ihn allein auf Gott und 
seine Liebe stellt. Darum ist es so verkehrt, wenn aus dem 
Glauben an Jesus selbst wieder ein neues Gesetz gemacht 
worden ist und den Menschen zugemutet wurde, an dies 
Glaubensgesetz zu glauben bei Verlust ihrer Seligkeit. 
Wer es ohne die verzeihende Gottesliebe aushalten kann, 
der soll es doch tun; für den, der durch den Ernst seines Ge- 
wissens zu ihr getrieben wird, ist Jesus und seine Liebe 
kein Gesetz, sondern das Geschenk, das frei macht. Aber 
vor allem gibt dies Evangelium dem Menschen Gewißheit. 
Einen Punkt müssen wir haben, auf dem wir stehen können, 
sei es, welcher er wolle. Aber es muß ein Punkt sein, den 
uns keine Not unsres eigenen Lebens wieder wankend 
macht, der unabhängig von uns und unsren Schwan- 
kungen steht wie ein Fels. Wir müssen wirklich sagen können 
„Ich weiß, woran ich glaube, ich weiß, 
wasfest besteht.“ Und ich meine, der freie, auf- 
rechte Mann, der dies Lied gedichtet hat, wußte, was er 
damit sagte. 

Das ist alles ganz schön, werden Sie vielleicht ein- 
wenden, aber, aber wo bleiben nun alle die scharfen Ein- 
wände, die du selbst uns am Anfang erhoben hast gegen 
die Gültigkeit der reformatorischen Botschaft für unsre 
Zeit? Darauf sage ich, z. T. haben diese Einwände ganz 
recht, aber sie treffen nicht den Kern, um den es sich hier 
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handelt. Z. T. treffen sie ihn, aber sie zerstören ihn 
nicht. 

Es ist ja ganz richtig, daß die unfehlbare Auto- 
rität des Bibelwortes, wie sie die Reforma- 
toren proklamierten, durch die Bibelkritik der letzten 
zwei Jahrhunderte und durch das neue Ideal des selbständi- 
gen Denkens zerstört ist und in der früheren Weise nicht 
wiederkommen kann. Den Menschen unsrer Tage, auch 
den Frommen, sofern sie Menschen von heute sind, kann 
kein Wort mehr allein deshalb wahr sein, weil es 
in der Bibel steht. Alle Rettungsversuche, in from- 
mem Eifer unternommen, können daran nichts ändern. 
Wer heute für die Bibel überhaupt Gehör fordern will, 
wird es nur dann finden, wenn er ehrlich zugibt, daß 
ihre Bücher von Menschen, von fehlenden und irren- 
den Menschen geschrieben sind. Hat aber dadurch 
die Bibel ihren bleibenden Wert verloren? Keineswegs. 
Sie wird ihn in dem Maß wiedergewinnen und behaupten, 
als sie, statt nach ihrem angeblich göttlichen übernatür- 
lichen Ursprung, nach ihrem Inhalt und seiner 
Kraft gemessen werden wird. Allen Menschen, die im 
sittlichen Kampf stehen, denen die göttliche Forderung 
in ihrer Majestät aufleuchtet, wird sie ein Freund und Führer 
werden, und allen Menschen, die etwas von der eigenen 
Schwäche und Not empfunden haben und zu Gottes Liebe 
hindurch gedrungen sind, wird sie das goldene Buch des 
Evangeliums sein. Sollte aber das eintreten, was manche 
ernste Christen unsrer Zeit befürchten, daß das Gewissen 
in und außerhalb der Christenheit einschläft, daß die 
Forderung herabgestuft wird aus dem Absoluten zum Rela- 
tiven, zu dem, was jedem gefällt, und daß man von den 
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schen Freude an Gott, ihrem Glaubensmut, ihrer Zuver- 
sicht zum ewigen Leben, ihrer Demut und ihrer Seligkeit 
erzählen wird wie von einem alten Märchen, alsdann 
wird die alte Bibel aus dem Dunkel der Geschichte hervor- 
treten und einem matt und schlaff gewordenen Geschlecht 
der strafende Richter und der tröstliche Erwecker sein. 
Es ist doch kein Zufall, daß alle die großen Er- 
lebnisse der Reformatorenan der Bibel, 
im .Verkehr mit der Bibel gemacht wor- 
den sind. Hier riß sie das „Liebe Gott von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele und deinen Nächsten wie 
dich selbst“, riß sie das ‚Seid vollkommen, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen ist‘, aus der Dämmerung 
des sittlichen Gewohnheitstreibens und den Relativitäten 
der Durchschnittsmoral heraus zu radikalem Ernst und 
radikaler Ehrlichkeit. Und hier vernahmen sie die Bot- 
schaft von der wunderbaren verzeihenden, suchenden und 
rettenden Vaterliebe, deren Besitz einen Menschen froh 
mächen muß wie nichts anderes in der Welt, und auf die 
einer trauen und bauen kann im Leben und im Sterben. 
Die Bibel, voran das Neue Testament, bleibt das Buch, das 
die Menschen auf die sittliche Höhe ruft und vom Ringen 
nach der sittlichen Höhe in die Tiefe der Gnade Gottes 
“ hineinführt. Darum braucht uns um die Bibel nie angst zu 
werden. Angst werden kann einem wohl um ein Geschlecht, 
dem sie verloren geht und das den Weg zu ihr nicht findet. 
Das ist aber immer nur vorübergehend. Ihr wunderbarer 
Gehalt sorgt schon dafür, daß sie sich immer aufs neue 
Gehör verschaffen wird. 

Ganz vergangen ist für uns zweifellos das alte 
Weltbild der Reformatoren, die Welt mit 
den Teufeln und Gespenstern und dem willkürlichen Ein- 


"Was haben wir heute an der Reformation ? 67 


greifen Gottes über alle Ordnung hinweg. Und da das 
alte Christentum sich aufs innigste verflochten hatte mit 
der antiken Volksmetaphysik, mußte der Zusammenbruch 
derselben auch es selbst in die Krise ziehen. Wir sehen 
heute unendlich klarer und auch wahrer in die Gesetz- 
mäßigkeit des Weltlaufs im Körperlichen wie im Seelischen 
hinein als die Reformatoren, und wir dürfen, hoffen, der 
Wahrheit immer noch näher zukommen. Aber dasalles trifft 
den reformatorischen Kern in keiner Weise; an dem, was 
wir sollen und was wir doch nicht können und nicht sind, 
ändert sich durch alle Theorien über den Weltzusammen- 
hang und seine Gesetze gar nichts. Wenn wir nur über den 
Gesetzen, die die Welt beschreiben, das allerwichtigste 
Gesetz nicht vergessen, das Gesetz des Sollens, das wir 
selbst uns geben müssen, falls wir festhalten an wahrem 
Menschsein. Und mögen alle alten Mirakel ihren Glanz ver- 
leren, das Wunder schwindet nicht aus 
me Weltirt estverlegt steh nur an verwen 
anderen Ort. Für den frommen Menschen bleibt es 
immer ein Wunder, daß er in seiner Kleinheit mit dem 
großen Weltengott verkehren und von ihm trotz aller seiner 
Schuld und Ohnmacht zu seinem Kind erhoben werden 
darf. Je freier die Forschung ihre unendlichen Ziele ver- 
folgen wird, desto mehr wird sie von selbst immer wieder 
beim Staunen und bei der Ehrfurcht anlangen. 

Ernster wird de Auflösung desalten Wun- 
derbildes von Christus uns zu denken geben 
müssen. Der Gott, der seinen Sohn im Himmel hat, der 
diesen Sohn seine himmlische Gestalt ausziehen und einen 
Erdenleib anziehen, nach dem Tod aber wieder die himm- 
lische Herrlichkeit zurückgewinnen läßt, die er schon vorher 
besessen, — das ist allerdings sehr menschlich und sehr mär- 
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chenhaft von Gott und den göttlichen Dingen geredet. 
Einem Menschen, der wirklich mit unsrer Zeit lebt, wird 
diese Sprache fremd sein und bleiben, und wenn er sich 
in das geschichtliche Leben Jesu versetzt und sich vor 
allem fragt, wie Jesus selbst darüber gedacht hat, wird er 
zu seiner Freude dort etwas ganz anderes vernehmen. Das 
Wundergewand, das die alte Ueberlieferung über Jesus ge- 
worfen hat, hat vieles vom Allerwichtigsten an ihm verhüllt 
zum Schaden seiner Wirkung. Wir dürfen dankbar dafür 
sein, daß wir heute den Menschen Jesus in seiner Schlichtheit 
wieder verstehen können. Wenn wir aber auf den Kern seines 
Wesens dringen, stoßen wir immer wieder auf eine Hei- 
landsliebe, die uns noch heute mit der Macht göttli- 
cher Liebe erfaßt und unsern Glauben an den gnädigen 
Gott, den Vatergott stärkt und belebt. Es ist doch immer 
wieder diese Doppelwirkung, die von ihm ausgeht, ein uns 
niederbeugender Ernst der Forderung und ein uns aus 
aller Gottesferne und Schuld zum Vater zurückrufendes 
Erbarmen. Das ist ganz richtig, es ist nicht der einzige 
Punkt, wo uns dieses beides entgegentritt. Für manchen 
kann ein Freund oder ein Lehrer zu einer Verkörperung der 
Liebe und Treue seines Gottes werden, und wer das erlebt 
hat, der glaubt an eine Offenbarung Gottes im wirklichen 
Sinn. Aber wenn wir dann von den uns bekannten Men- 
schen zu Jesus kommen, so ist es doch, wie wenn es noch 
ganz anders ernst gelten würde mit dem ‚Du sollst‘‘, wie 
wenn erst jetzt die Absolutheit des Gewissens in uns erwachen 
würde: wie viel wird da schlecht, das wir vorher als gleich- 
‚gültig hinnahmen, wie wächst gerade die Liebespflicht zu 
einer erdrückenden Höhe herauf! Und trotzdem das ein- 
fache unbedingte Verzeihen des Vaters und die Liebe, die 
den Verlorenen erst recht nachgeht, die durch die größere 
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Schuld im helleren Lichte strahlt! Hier ist doch das 
Gewissen der Menschheit und zugleich 
ihr Trost so gewaltig und beredt wie an keinem mir 
bekannten Punkt der ganzen Geschichte. Das aber bleibt 
nach Abzug alles Mythischen und Kindlichen, das die Men- 
schen in ihrer Verehrung über Jesus gelegt haben, um das 
Göttliche in ihrer Sprache auszudrücken. Vielleicht sind 
die Hüllen von Mythus und Dogma gerade dazu nötig 
gewesen, daß die Menschen von Anfang ahnen sollten, 
daß hier ein Heiliges sei, das ihre Ehrfurcht verdiene, be- 
vor sie selbst es ganz erlebt und verstanden hatten. Und am 
Ende ist es mehr eine verschiedene Ausdrucksweise, was 
die alten Christen und uns trennt, und haben sie in ihrer 
Wundersprache nur dem Ausdruck geben wollen, was auch 
wir verstehen, weil wir es erleben, daß Gott selbst 
uns.ın Jesus so nahe tritt und :so'sich 
zu unsherabneigt wieankeinemandern 
Punkt der .Geschich'te: 

Hier aber fängt nun der wirklich einschneidende Wider- 
spruch unsrer Zeit erst an. Sie verlangt Loslösung 
derReligion vonder Geschichte. Einmal läßt man es 
nächstens überhaupt nicht mehr als sicher gelten, ob Jesus 
gelebt hat, und selbst das zugestanden, was bleibt noch 
von der Kritik unangetastet, und was bleibt noch anschau- 
lich und wirksam, wenn wir bei jeder Geschichte und 
jedem Wort nicht wissen, wieviel davon historisch, wie- 
viel spätere Zutat ist? Dieser Einwand klingt allerdings 
furchtbar unheimlich, aber er kann vor schärferem Nach- 
denken schwerlich bestehen. Zweifellos ist ja die historische 
Forschung noch nicht am Ende des Suchens und Fragens 
nach dem geschichtlichen Bild Jesu und wird nicht bald 
damit zur Ruhe kommen; es werden hier beständig neue 
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Hypothesen auftreten müssen über den Umfang des Ge- 
schichtlichen und Echten gegenüber dem Legendarischen 
und Erdichteten, und daß darüber viel Streit und Unruhe 
entstehen muß, ist klar. Woran aber diese ganze historische 
Forschung gar nichts ändern kann, das ist das Evangelien- 
bild selbst, das Bild von dem Menschen Jesus, der so furcht- 
bar ernst auftrat wider alles satte und selbstzufriedene, 
wider alles extrafromme und unechte menschliche Wesen 
und der doch voll so herzlicher Liebe gerade den Verlorenen, 
den Zöllnern und Sündern, den ausgestoßenen Menschen- 
kindern nachging und ihnen den Rückgang zu Gottes Vater- 
liebe erschloß. Mag noch so viel einzelnes kontrovers sein, 
am Gesamtbild ändert sich nichts, und dies majestätische 
Bild spricht mit seiner inneren Wahrheit durch sich selbst; 
' wer sich ihm hingibt, der wird es zu allerletzt unter allem 
Möglichen und Unmöglichen für wahrscheinlich halten, daß 
irgendein Anonymus oder eine Masse von Zwergen das 
originalste Gut, das die Menschheit besitzt, geschaffen 
haben. Es müßte ein Dichter ohnegleichen gewesen sein, 
aber welcher Dichter läßt seinen Helden am Kreuz als 
Verbrecher enden und legt ihm Worte in den Mund voll 
schlichter Demut und Menschlichkeit? Wenn die neutesta- 
mentliche Forschung aus der Krisis, in der sie sich gegen- 
wärtig befindet, herauskommt und sich wieder auf sich selbst 
besonnen haben wird als echte Historie, wird sie über manche 
Fragen zur Tagesordnung gehen, die heute seltsamerweise 
selbst ernsthaften Menschen Eindruck machen. Dagegen ist 
- die andere Begründung des Unwerts der Historie, welche 
den Gegenwarts- und Zukunftscharakter und die Unmittel- 
barkeit der Religion gewahrt wissen will, ganz anders ernst 
zu nehmen. Es ist die Position, die wirklich am meisten 
Schein für sich hat: Religion ohne Vergangenheitsbelastung 
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und Vergangenheitsunsicherheit, Religion ohne Mittler 
und Vermittlung, Gott und die Seele in direkter Verbin- 
dung, Frömmigkeit das Lauschen auf den Unsichtbaren in 
jedem Erlebnis des Tages und die Hingabe an seinen Willen 
jetzt im Augenblick und für die Zukunft, die er schafft, 
die wir mit ihm schaffen sollen. Nicht rückwärts zu Jesus, 
sondern vorwärts zum Gottesreich! Wie armselig stehen 
da die Reformatoren vor uns, die sich an ein einzelnes ge- 
schichtliches Faktum vor Jahrhunderten anklammern. 
Aber, m. H., es gilt die Probe. Zeigen Sie mir die Gegen- 
warts- und Zukunftsreligion von der Kraft und Unmittel- 
barkeit, die aus dem ‚Ein feste Burg‘‘ zu uns redet! Oder 
nehmen Sie den Lieblingsdichter des evangelischen Prote- 
stantismus mit seinem ‚Ist Gott für mich, so trete gleich 
alles wider mich‘ und dem ‚Unverzagt und ohne Grauen“ 
und dem ‚„Befiehl du deine Wege“ und dem ,„Gieb dich 
zufrieden und sei stille‘‘ und allen den Morgen- und Abend- 
liedern und dem Sommerlied und den Lob- und Dank- 
liedern voll Kindlichkeit, voll unmittelbarsten Gegenwarts- 
reizes, vollLaienhaftigkeit ohne jede theologische und histo- 
rische Belastung. Und das gilt nicht nur von diesem Dichter, 
sondern von jedem Menschen, dem der refor- 
matorische Glaube persönlicher Besitz 
geworden ist. Er hat den gnädigen Gott 
beiwssich in seinem Glauben "ganzYun- 
mittelbar, : auf du”und du, den Gott 
yon heute und morgen, ‚den' Gott, "der 
die Welt in seiner Hand hat und jedes 
einzelne Menschenleben lenkt, den Gott, 
von dem alles, was wir haben, unmittel- 
bares Geschenk ist, aber auch alles 
verantwortungsvolle Aufgabe. Ich habe 
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‘ unter den Modernen, die darüber hinaus sind, schon viel 
reden und rühmen hören von religiöser Unmittelbarkeit, 
aber ich habe noch gar nie ihre Kraft und Realität so ge- 
sehen, wie siemir schon in einfachen Laienfamilien entgegen- 
trat, die das Erbe der Reformation bewahrt haben. Es 
. verhält sich gerade umgekehrt; die Kraft des lebendigen 
Gottes ist da am schwächsten wahrnehmbar, wo man sich 
von dem Jesus der Geschichte gelöst hat und dafür an die 
Abstraktionen des Naturgesetzes, des Schicksals, der Welt- 
ordnung und anderer Begriffe gebunden ist und dazwischen 
in gelegentlichen Naturstimmungen und mystischen Erhe- 
bungen im Gefühl des Augenblicks die verlorene Unmittel- 
barkeit wieder sucht. Denn ein anderes ist momentanes 
Frommgestimmt- und Begeistertsein, ein anderes: einen 
festen Grund unter sich haben und von diesem Grund aus 
die Gotteshand ergreifen, die unverlierbar ist und deren 
Gewißheit ganz unabhängig ist von der Stärke der Phan- 
tasie und der Nerven. Es sind ergreifende Geständnisse, 
die wir von ehrlichen Modernen zu hören bekommen, wenn 
sie uns sagen, wie in manchen Augenblicken Gott ihnen so 
nahe war, näher als sie sich selbst, und wie dann wieder 
die Zeiten folgten, da sie gar nichts von Gott erfahren und 
greifen konnten, da sie ganz ohne Gott durch das Leben 
gingen. Echte dauerhafte Frömmigkeit muß einen Gott 
haben, mit dem sie durch den Tod und durch die schwerste 
Schuld und durch alle Gottesferne gehen kann, in dem sie 
geborgen ist für Zeit und Ewigkeit. Das hat Jesus den 
Menschen gegeben, die in ihm die ewige Gottesliebe erfahren 
haben. Sie wissen, worauf sie stehen, und darum haben 
sie eine Frische und einen Mut für die Aufgaben und Nöte 
der Gegenwart, wie niemand anders. Wer heute Ge- 
senwarts- und Zukunftsreligion fester, 
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dauerhafterArtdenMenschen wünschen 
will, der tut: am besten, wenn er sie so 
test, als erkann, mit Jesus verbindet; 
denn hier handelt es sich gar nicht um ein Vergangenes, das 
je vergangen wäre, sondern um das Ergreifen des fordernden, 
verzeihenden und schaffenden Gottes da, wo er am klarsten 
in die Menschengeschichte hereingetreten ist. 

Wir schwärmen heute wieder für praktisches 
Christentum, füreine Religion der Liebe 
an Stelle der Religion des Glaubens. Das ist recht und gut 
gegenüber einem in seiner Glaubenstheologie starr und 
hart und lieblos gewordenen Christentum. Aber prakti- 
sches Christentum ist wahrhaftig auch der reformatorische 
Glaube gewesen, er geht von gar keiner Spekulation und 
_ rein theoretischen Fragestellung aus, er erfaßt den Men- 
schen im Leben, in seinem sittlichen Kampf. Selbst die 
erste reformatorische Dogmatik zeichnet sich dadurch 
aus, daß sie alle spekulativen Fragen beiseite ließ und sich 
rein nur auf das konzentrierte, was jeder Mensch in sich 
selbst erfährt. Aber nun gibt es freilich Praxis und Praxis. 
Die einen möchten gleich nach außen handeln, schaffen und 
umgestalten. Die anderen möchten, bevor sie etwas tun, 
etwas sein, und bevor sie die Welt umgestalten, mit sich und 
ihrem Gott ins reine kommen. Welches an den Anfang 
gehört, darüber kann man vielleicht noch verschieden 
denken, eins aber kann gar keine Frage sein, daß auch, wer 
die Welt umgestalten will, eine feste Ueberzeu- 
gung und ein festes Fundament haben muß, 
das ihn trägt im Kampf mit der Welt. Und das nennen 
wir nun einmal Glauben, und aus diesem Glauben 
muß aller Kampf und alle Arbeit, wenn sie mit Gott soll 
getan werden, geboren sein. Das ‚ich weiß, an wen ich 
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glaube“, ist nun einmal keine Bagatellsache, die einer 
bejahen kann oder auch nicht, wenn nur das richtige Tun 
vorhanden ist, sondern es ist und wird bleiben die Kardinal- 
frage, von der aus alles weitere bestimmt sein wird. Und 
zuletzt gibt dem Tun doch auch wieder der Glaube seinen 
Wert. Der alte Luther wird darin recht behalten, wenn er 
sagt: nicht das äußere Werk an sich ist gut oder schlecht, 
sondern es kommt darauf an, aus welchem Motiv es getan 
wird. Gut ist, was aus dem Glauben und der Liebe geboren 
ist, und nichts anderes. Dann wird aber deutlich, daß wir 
trotz aller Lieblosigkeit und Härte, die im Gefolge des 
sogenannten Glaubenschristentums eingedrungen ist und 
die unsre Religion verunstaltet hat wie nichts anderes, 
nicht zu viel Glauben im wahren Sinn, sondern immer noch 
zu wenig haben. Wir müssen Gott und seiner Liebe noch 
viel mehr zutrauen, wir müssen noch viel tapferer sein im 
Kampf für Gott gegen alle Mächte der Selbstsucht in uns 
und der Welt, wir dürfen uns viel weniger imponieren 
lassen von den geltenden Maßstäben. Und so muß auch 
unsere schwache Bruderliebe immer wieder Stärke schöpfen 
aus der Gottesliebe, die uns selbst trägt und erträgt, wir 
sollen unsre Lieblosigkeit, unsern Richtgeist, unser 
bitteres Hadern mit den Menschen und den Verhältnissen 
schmelzen lassen durch die verzeihende, geduldige, lang- 
mütige Liebe Gottes, ohne die wir selbst zusammenbrechen 
müßten. Unsern Brüdern tun, was Chri- 
stus uns getan hat, war ja Luthers Parole. Ich 
glaube, daß sie von keiner modernen Parole des praktischen 
Christentums überboten werden kann. 

Nicht anders verhält es sich mit dem Wert und Un- 
wert des religiösen Individualismus gegen- 
über dem sozialen Christentum. Gewiß, es gibt ein egoisti- 
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sches kleinliches Hängenbleiben an der persönlichen Selig- 
keitsfrage, mag die ganze Welt und der Bruder um dich 
herum zugrunde gehen. Das Begehren, im Jenseits selig 
zu werden, ist noch gar kein Zeichen eines religiösen Ern- 
stes, sondern häufig genug eine Modifikation des natürlichen 
Glücksverlangens und der natürlichen Furcht. Ja man 
muß noch weiter gehen und sagen, daß die Art, wie be- 
sonders im Luthertum alles religiöse Interesse auf den 
individuellen Gnadentrost und die individuelle Heilsgewiß- 
heit konzentriert bleibt, ohne sich von da aus nach der 
Welt hin zu entfalten, eine Verkümmerung des Glaubens 
bedeutet. Die Losung des Evangeliums Jesu heißt nicht: 
„Gott und die Seele‘, sondern mindestens gehört der Bru- 
der in dies Verhältnis hinein. Das kann aber gar nichts 
- daran ändern, daß die christliche Frömmigkeitin erster 
Linie persönliche Sache, Sache des Ein- 
zelnen vor seinem Gott ist, und daß das Ziel 
‘der christlichen Erlösung die Erhebung der Ein- 
zelnen zu Gotteskindern sein und bleiben 
wird. Der ganze Ernst unsrer Religion liegt gerade darin, 
daß der Einzelne den unvergleichlichen Wert vor 
seinem Gott hat, daß es Gott selber Herzenssache ist, 
ob der Einzelne ihn findet im Vertrauen und Gehorsam 
oder nicht. Und so ist auch das christliche Reich Gottes 
nicht eine beliebige Menschheitsmasse, sondern eine G e- 
meinschaft won. lauter'veinzelnen:. er- 
lösten Gotteskindern. Wer heute soziale Arbeit 
tun will, der muß, bevor er etwas tun kann, etwas sein, 
der muß selber fest stehen in der Liebe Gottes, bevor er 
andern zu dieser Liebe Gottes emporhelfen kann. Denn 
wer mit ganzem Ernst hier arbeitet, wird auf eine solche 
Wucht niederdrückender Tatsachen stoßen, auf solche 
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Enttäuschungen, Zurückstoßungen, Verdrehungen, daß 
er einer ganz übermenschlichen Geduld und Treue bedarf, 
um die Liebe trotz allem festzuhalten. Und ich kann mir 
nicht denken, daß es ein anderes ebenso beschämendes 
wie anspornendes Leitmotiv dabei gibt als das ehrliche 
Geständnis, daß Gott mit uns selbst, mit mir, dem Ein- 
zelnen, die ganz gleichen Erfahrungen macht, wie sie uns 
im Verkehr mit andern beschieden werden, und dennoch 
Liebe, eitel Liebe bleibt. 

Nur auf einen Einwand weiß das reformatorische 
Christentum keine direkte Antwort zu geben. Die Vor- 
aussetzung ist hier doch immer, daß Gott ein Anrecht 
anunshat, und daß wir uns seiner Forderung nicht entziehen 
können, daß wir verantwortlich und schuldig sind. Die 
Reformation rechnet mit einem lebendigen Gewissen, das 
sich an Gott gebunden und ihm verpflichtet weiß. Nun 
aber hat es die Auflösung der alten Autoritätskultur im 
Zusammenhang mit der wirtschaftlichen Durcheinander- 
würfelung unsrer Gesellschaft dazu gebracht, daß bei 
Unzähligen die reformatorischen Voraussetzungen nicht 
mehr zutreffen. Es wächst in unsern Großstädten und 
Vororten ein Geschlecht auf, das in seinen Wohnungs- 
löchern wenig Sonnenschein erlebt und wenig oder nichts 
von Gottes Vatergüte: Männer, die bei jahrzehntelanger 
Arbeit sich nie in die Höhe arbeiten können und ihre ganze 
Lebenskraft für andere verbrauchen, die ihnen hochmütig 
und herrisch gegenüberstehen, Frauen, die, um den Männern 
das Brot verdienen zu helfen, ihre Kinder vernachlässigen 
müssen Tag für Tag und ihre Kraft aufbrauchen in Kampf 
und Not, Kinder, die von klein auf nichts vom Leben 
erfahren als Sorge, Bitterkeit und Elend. Das sind die 
immer gewaltigeren Schichten unsrer Bevölkerung, die 
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nicht das leiseste Gefühl einer gütigen Vorsehung und 
einer darauf ruhenden Verpflichtung behalten haben, 
und die, wenn der Gedanke an Gott sich ihrer bemächtigt, 
wohl mit ihrer Forderung und Anklage an Gott herantreten, 
aber keine Verschuldung ihm gegenüber empfinden. Hier 
ist dann wirklich nicht die Rechtferti 
Bunerdes. Menschen vor Gott, sondern 
die Rechtfertigung Gottes vordem Men- 
Ben das Problem aller Probleme; Ich 
glaube, daß diese Fragestellung samt ihren Voraussetzungen 
der Reformation zunächst einfach fremd wäre, d. h. sie 
würde natürlich die menschliche Schuld gleichwohl behaup- 
ten, aber sie würde damit gar kein Verständnis auf der 
andern Seite erzielen. Von reformatorischen Voraussetzun- 
‚gen aus suchte unsre innere Mission in solchen Menschen vor 
allem das Schuldgefühl zu wecken, um sie von da aus zu 
dem gnädigen Gott zu führen, aber dieser Weg versagt in 
hundert Fällen, ja er wird geradezu als Roheit empfunden 
von den Menschen, die in ihrer Schuld nur das Verkettende, 
Bindende, aber keine Freiheit verspüren. Hier ist nun 
der Punkt, wo eine ganz neue Aktion der Christenheit 
einzusetzen hat, ich meine, eine neue Entfaltung 
Ber: Liebe und Gerechtigkeit des Evan- 
geliums zur Schaffung von Verhältnis- 
Ben, aus denen etwas von Gottes Liebe 
zu den Menschen sprechen kann. Nur 
müssen wir dann selbst wieder so gewaltig von der Gottes- 
liebe ergriffen sein, daß unsere helfende Bruderliebe nicht 
gleich umfällt und zurückgeschreckt wird, und das weist 
uns dann doch wieder in die Richtung der Reformation. 
Ich habe Ihnen das Für und Wider die Reformation 
vorgeführt, natürlich so, wie es sich in mir selber spiegelt, 
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aber mit dem Bestreben, Ihnen die Schwierigkeit des 
reformatorischen Verständnisses in der Gegenwart nicht 


klein zu machen und dennoch Sie merken zu lassen, wie 


ein einfaches, großes und tiefes Wesen uns hier geboten 
ist. Es ist der Reformation gelungen, für das, was sie 
wollte, auch den Ausdruck zu finden mit der Sprachgewalt, 
die den schöpferischen Zeiten eigen ist. In den zwei Lie- 
dern Luthers „Aus tiefer Not schrei ich zu 
dir" und:„Ein feste Burg ist. unser Gots“ 
ist eigentlich alles enthalten, um was es sich immer handeln 
wird, wenn man von der Reformation spricht. Ich glaube 
nicht, daß die Zeit dieser Lieder heute um ist, aber ich 
glaube, daß wir gegenwärtig die Um- und Irrwege wieder 
einmal gehen müssen, von denen aus nachher die Wahrheit 
dieser zwei Lieder uns neu aufgehen wird. Aber heute 
schon, nicht erst in einer fernen Zukunft, hängt der jetzigen 
und der nächsten Generation Heil davon an, wie viele 


Männer wir haben werden, die ohne große Worte und 


Reden, einfach durch ihren persönlichen Wandel uns und 
allen Kindern unserer Tage zeigen können, was das heißt: 
einen gnädigen Gott haben und an dessen fester Hand 
durch das Leben gehen oder, in anderer Sprache, was das 
heißt: ganz wahr und streng gegen sich selbst und doch 
ganz froh sein.. 


Die Forderungen der Bergpredigt und ihre 
Durchführung in der Gegenwart. 


Sie sind gewiß alle mit mir einverstanden, daß über 
ein Thema wie das meinige zu reden, der Historiker ein 
ganz besonders ungeeigneter Mensch ist. Wir möchten 
gern uns klar werden, was wir in Gegenwart und Zukunft 
mit der Bergpredigt Jesu anfangen sollen und können. Vom 
Historiker aber verlangen wir nichts anderes, als daß er 
Bescheid wisse über die Vergangenheit. Das ist auch der 
Grund, warum ich sehr ungern mich dem Wunsch gefüst 
habe, über die Bergpredigt und ihre Durchführung in der 
Gegenwart vor einem Publikum zu reden, das ganz zweifel- 
los etwas anderes erwartet als eine historische Belehrung. 
Wenn ich aber einmal darüber reden muß, werde ich meinen 
Beruf nicht verleugnen. Ich glaube doch, gerade für uns 
in der Gegenwart ist es nicht wertlos, von der Geschichte zu 
hören, nicht was wir heute tun sollen — das müssen. wir 
selbst entscheiden —, aber welche Versuche bereits gemacht, 
welche Lösungen bereits gefunden worden sind. Denn das 
Thema: Bergpredigt und Durchführung in der Gegenwart, 
kommt wahrlich nicht erst mit uns zur Welt; mehr oder weni- 
ger deutlich stand es vor jeder Generation der christlichen 
Geschichte. Und ich glaube, auch die Wege, die wir einzu- 
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schlagen haben für uns selbst, werden nicht völlig unbe- 
treteneWege sein können, so viel uns auch Neues und Eigenes 
zu tun übrig bleiben wird. 

Hier ist nun aber das erste, daß wir uns klar werden 
müssenüber Geist und Sinn der Bergpredigt. 
Die Bergpredigt ist bekanntlich nicht eine Rede, die Jesus 
einmal zu einer bestimmten Stunde gehalten hat, sondern 
sie ist die Sammlung aller wichtigsten Forderungen aus 
den verschiedensten Augenblicken seines Lebens, so wie 
sie seine Jünger im Gedächtnis behielten und zusammen- 
stellten zu einem Ganzen. Wir werden uns nie sklavisch 
auf sie beschränken dürfen, wenn wir uns klar werden 
wollen, was Jesus gemeint und gewollt hat, aber das ist 
gewiß, in dieser Zusammenstellung seiner Worte kommt 
sein Denken und Wollen zu besonders klarem Ausdruck. 
Vor seiner und seiner Jünger Seele stand das kommende 
Gottesreich, die neue Welt Gottes, des Guten und Heiligen, 
da alle die reinsten und tiefsten Wünsche unserer Seele 
erfüllt sein werden und alles, was uns jetzt drückt und 
quält, nicht mehr da sein wird. Der Eingang zu dieser 
Gotteswelt ist die schmale Pforte, es geht durch das Gericht 
hindurch, durch die Scheidung der Kinder Gottes von 
denen, die seinem Ruf keine Folge leisten. Nun will Jesus 


un 


klar zeigen, worauf es bei dieser Scheidung und Entschei- 


dung ankommt, an was für Bedingungen der Eingang ins 


Gottesreich geknüpft ist. Wie beschaffen müssen 
die Menschen sein, die ins Gottesreich 
Eingang finden können? das ist die Frage, auf 
die alle einzelnen Worte der Bergpredigt Antwort geben 
wollen. Kein Wunder, daß die Forderung so hoch gespannt 
ist; um die Entscheidung für die Ewigkeit handelt es sich. 
Wir kennen alle die Hauptpunkte, auf die es ankommt. 


Die Forderungen der Bergpredigt 81 


Schon in den Seligpreisungen vernehmen wir den Grundton 
des Ganzen: die Sanftmütigen, die Barmherzigen, die Fried- 
fertigen, die reines Herzens sind, die um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgten, das sind die Reichsgottesmenschen für 
Jesus. Dann stellt er uns das Neue seiner Forderung im 
Gegensatz zum bisher üblichen Recht vor: nicht äußere 
Taten bloß, — die Gedanken, die Worte, die innerste Gesin- 
nung werden vor Gott gewogen. Kein zorniges Wort, kein. 
unreiner Blick, wandellose Treue in der Ehe, schlichte 
Wahrhaftigkeit im Verkehr und Geschäft, gegen die Bösen 
und Gewalttätigen keine Rache, ja kein Widerstand, Liebe 
gerade gegen die Feinde. In den sogenannten religiösen 
Werken das Meiden alles äußeren Scheins, verborgen vor 
den Menschen, still vor Gottes Auge! Im Handel und 
Wandel das Gottesreich über alles. gestellt, darum kein 
ängstliches Sorgen um Nahrung und Kleidung, noch weniger 
ein Sammeln des Ueberflüssigen, das Herz darf nur Gott 
gehören, nicht dem Mammon. Die letzte Gruppe von 
Sprüchen ist wie ein bündiger Schlußanhang. Wer sich 
vor eine so unermeßliche Forderung gestellt sieht, der muß 
milde sein gegen den Bruder, denn wie kann er selbst be- 
stehen, wenn nach strengem Maßstab gemessen wird? Und 
nicht aufs Hören und bloß innerliche Aufnehmen dieser 
hohen Forderung kommt es an, sondern aufs Tun. So 
gewiß die Gesinnung das Wichtigste ist und nur aus dem 
guten Herzen die gute Tat herausfließen kann, — wenn es 
nicht zur guten Tat kommt, wer wird da im Ernst an die 
gute Gesinnung glauben? An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen, erkennen, welches Jünger Jesu und Gottes- 
reichsmenschen sind. 

Wer empfindet nicht bei jeder ehrlichen Vergegen- 
wärtigung des Hauptinhalts der Bergpredigt: das ist ja 
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etwas ganz anderes, als was man so gewöhnlich Moral zu 
nennen pflegt? Auf alle Fälle ist es etwas anderes als die 
sogenannte Moral des gesunden Menschenverstandes, d. h. 
die Lebensweisheit, mit der einer möglichst glücklich und 
ungeschoren durch die Welt kommt. Selig, die da leid 
tragen, selig, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgten, 
liebet eure Feinde, wer dich auf die eine Wange schlägt, 
.dem biete die andere an, das ist äußerst paradox und 
gegen den gesunden Menschenverstand. 
Es war eines der wunderbarsten Mißverständnisse 
Tolstois, als er die Moral der Bergpredigt seinen 
Landsleuten anzupreisen suchte als den besten Weg zum 
Glück und zu eigenem Vorteil im Unterschied von den 
Narrheiten des gewöhnlichen Lebens. Die Moral der Berg- 
predigt ist im Unterschied von jeder andern Moral reli- 
giöse Moral, sie rechnet mit einer Größe und stellt 
diese Größe voran, mit der die gemeine Moral, mit der auch 
Tolstoi nicht gerechnet hat. Das ist eben der Gott, an 
dem jedes der Worte Jesu orientiert ist. Das ist ja schon 
deutlich an den Verheißungen vom Gottesreich, mit denen 
die Bergpredigt anfängt. Wie ganz anders klingen alle 
die hohen Forderungen Jesu, wenn der Zuhörer weiß: es 
ist uns ein Ziel gesetzt bei Gott, em Taad 
der Verheißung und Erfüllung. Wie immer es uns zunächst 
gehen wird, in was für Nöte und Drangsale wir zunächst 
kommen werden, wenn wir ernstmachen mit Gottes Willen, — 
das Ziel steht fest, wir werden in Gottes Reich eingehen. 
Aber nicht nur am Ziel steht Gott mit seinem Sieg des 
Guten über alle widerstrebenden Mächte. Jetzt schon ist 
er da und ist die Kraft seiner Kinder und Jünger. Alle 
Forderungen Jesu sind ganz verständlich nur, wenn sie 
als Leitlinien für Gotteskinder genommen 
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werden, die den Vater kennen und sich an der Hand des 
Vaters wissen in allem Dunkeln und Rätselhaften. Das 
einfachste Merkmal dafür ist ja das Gebet, das eine so 
zentrale Stelle in der Bergpredigt einnimmt. Bittet, so 
wird euch gegeben, und der Beter darf gewiß sein, sein Vater 
gibt ihm das tägliche Brot und vergibt ihm die Sünden 
und führt ihn nicht in. Versuchung. Dadurch gewinnen 
alle Worte der Bergpredigt einen tieferen Sinn. Sie richten 
sich nicht an Menschen eigener Kraft, denen zugemutet wird, 
von sich aus mit heroischer Selbstanstrengung den schmalen 
Weg zum Ziel zu durchwandern, sondern an Gotteskinder, 
die gerade durch die große Forderung zur Gnade und 
Liebe des Vaters getrieben werden und nur mit ihr Freude, 
Mut und Kraft zur Erfüllung des Gotteswillens finden. 
_ Das ist wahrlich nicht Moral des gesunden Menschenver- 
standes, sondern Recht der Kinder, die den Vater kennen 
und durch seine Kraft stark werden, Dinge zu tun und zu 
leiden, die nicht nur paradox, die töricht erscheinen müssen 
ohne ihn. 
Und schließlich ist noch eins ganz unentbehrlich zum 
richtigen Verständnis der Bergpredigt: wir vernehmen ja 
aus ihr selbst etwas vom Unterschied einer alten Moral 
undeinerneuenMoral. ‚Ihr habtgehört, daß den Alten 
. gesagt ist, ich aber sage euch‘, laßt uns das ja nicht über- 
sehen und laßt uns dabei nicht nur auf den Gegensatz achten, 
sondern auf dass Stufenverhältnis, das darin 
angedeutet wird! Die Bergpredigt hat ihre bestimmte 
Stelle in der Geschichte, sie setzt eine lange lange Geschichte 
voraus, sie ruht auf der Erziehung der Geschichte, sie ist 
Blbst ein allerletztes und höchstes, zu 
dem diese ges.chichtliche Erziehung die 
Menschen geführt hat. Denken wir uns einen 
6 * 
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Augenblick zurück in die sogenannte Richterzeit, in die 
Zeit, da die israelitischen Nomadenstämme aus der Wüste 
jenseits des Jordans in das fruchtbare Land Kanaan ein- 
gebrochen waren und sich langsam nach und nach ein Ge- 
biet um das andere unterwarfen. Da vernehmen wir Töne 
einer ganz andern Ethik. ‚‚Sonne, stehe still bei Gibeon und 
Mond, im Tal Ajalon‘, damit die Kanaaniter vom Hagel 
Gottes getroffen und vom Schwert der Kinder Israels 
erwürgt werden können. Da erklingt das grausam wilde 
Lied der Deborah mit dem Schluß: ‚also müssen umkom- 
men, Herr, deine Feinde, die ihn aber lieb haben, müssen 
sein, wie die Sonne aufgehet in ihrer Pracht“. Und nicht 
nur diese graue Vorzeit enthüllt uns einen ganz entgegen- 
gesetzten Geist, den doch auch sie als Geist Gottes einst 
empfand, nein, das ganze Alte Testament mit Aus- 
nahme weniger prophetischer Partien, in denen man Töne 
der Bergpredigt zum voraus vernimmt, zeigt uns einen 
sehr andern Geist als die Seligpreisungen und das „Ich 
aber sage euch“. Wir finden hier ganz gewiß auch Moral, 
und, wenn wir wollen, religiöse Moral, die jedes Gebot als 
Satzung Gottes sanktioniert, aber es ist Moral eines Volks, 
das sich nach außen mit dem Schwert für seine Selbständig- 
keit wehrt und im Innern ebenso das Schwert braucht zur 
Strafe der Uebeltäter, und das alle Verhältnisse des Eigen- 
tums und Erwerbs rechtlich ordnet nach völlig anderen 
Prinzipien als denen der Bergpredist. In diesem Volk 
ist Jesus selber aufgewachsen, das Recht dieses Volks 
kennt er und setzt es als gültig in der Bergpredigt voraus; 
spricht er doch vom Gericht und Synedrium nicht anders 
als vom Tempel und Opfer, die er auch einfach als bestehend 
voraussetzt. Ja, wennich recht sehe, war es niemals Jesu 
Gedanke, dieses harte äußerliche Volksrecht mit seinen 
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Institutionen und Strafen einfach aufzuheben und abzu- 
schaffen, er hat es nicht als seine Aufgabe betrachtet, 
wie Tolstoi das deutete, für Aufhebung der Gerichte 
zu plädieren, die Eide abzuschaffen; selbst den Krieg und 
alle harte Gewalt hielt er für Dinge, die zu diesem Weltlauf 
gehören, er verheißt geradezu den Seinen, daß sie von Krieg 
und Kriegsgeschrei hören werden, je näher das Ende rückt. 
Nirgends finde ich Jesus auf dem Weg, das vorhandene 
Recht seines Volkes zu reformieren, aber etwas ganz anderes 
hat er allerdings getan, er hat seinen Jüngern gesagt: für 
Erek., die ihr meine. Jünger,.'Krnder 
Gottes und Erben seines Reiches sein 
wollt, hatetwas ganzanderes zu gelten, 
ein neues Recht der Liebe, des Friedens 
und der Geduld, und zwar nicht etwa, je nachdem 
es euch gefällt oder nicht gefällt, sondern kurz und klar, 
weil es keinen Eingang ins Gottesreich gibt ohne diese 
innere Verfassung. 

Aber eben, ist das möglich, ist das durchführbar, zu 
irgendeiner Zeit durchführbar gewesen? Die Geschichte 
der Ausbreitung des Christentums scheint einem be- 
ständigen Herabsinken von der Höhe 
des Bergpredigtideals gleich zu sein. Und 
zwar beginnt dies Herabsinken merkwürdig früh, schon 
innerhalb des Neuen Testaments selber. Wir sahen soeben: 
die Ethik der Bergpredigt ist nicht vom Himmel gefallen, 
sie tritt auf in einem Volk, das eine lange Erziehung durch- 
gemacht hat, eine Erziehung vom Aeußerlichen zum Inner- 
lichen, vom Groben zum Feinen, man kann auch sagen, 
vom Relativen zum Absoluten hinauf. Nur in einem Volk, 
das Gesetz und Propheten gehabt hatte, das durch Gesetz 
und Propheten langsam schrittweise vorwärts geführt 
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worden war in der sittlichen Erkenntnis, nur in einem 
solchen Volk konnte das Ideal der Bergpredigt entstehen 
und Gehör finden. Sofort als das Evangelium durch Paulus 
zu den Griechen kam in die Großstädte am Mittelmeer mit 
ihrer unsäglichen Roheit und Sinnlichkeit, hatte es den 
Boden nicht mehr, den es brauchte, mußte sein sittliches 
Ideal herabgestuft werden. Die Korinther, die christlichen 
Korinther zankten miteinander über Mein und Dein und 
führten Prozesse ‘vor heidnischen Richtern gegeneinander. 
Paulus hielt ihnen wohl das Ideal vor: als Christen solltet 
ihr Unrecht leiden, aber nicht Unrecht tun, — er konnte sie 
damit nicht mit einem Male zur Höhe der Forderung Jesu 
erheben, darum fand er für gut, christliche Schiedsgerichte 
zu organisieren, damit der Streit wenigstens einen gerech- 
ten Ausgang nehme. Eine andere Schwierigkeit kam von 
der Verbindung der Christen mit Weltleuten her; christ- 
liche Frauen hatten heidnische Männer, die von keinem 
Ideal schlechthiniger Treue im Ehestand etwas wußten 
und ihre Frauen verabschiedeten, sobald es ihnen paßte. 
Wieder mußte Paulus Weisung geben: Jesus will, daß die 
Ehescheidung nicht stattfinde unter Jüngern, aber wenn 
der heidnische Teil sie verlangt, darf der christliche Teil 
die Scheidung annehmen um des Friedens willen. Am 
bekanntesten aber ist der Vorgang in der ersten Jünger- 
gemeinde, auf dem Boden Palästinas. Da meldet uns ein 
alter Bericht, es sei in der Begeisterung der ersten Liebe 
der Eigentumsbegriff unter den Christen wie aufgehoben 
gewesen, Alles habe Allen gehört. Es klingt wie ein Nach- 
hall der Worte Jesu vom Alles Hingeben und sich des 
Eigenbesitzes Entschlagen. Aber es habe, fährt jener Be- 
richt dann fort, schon sehr bald Streit gegeben in der Ge- 
meinde, Witwen der Hellenisten hätten geklagt, daß sie 
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zu kurz kommen hinter Witwen der Hebräer. Es beginnt 
der Streit um Mein und Dein, es melden sich die Unter- 
schiede von Besitzenden und Armen. Und diese erste 
sogenannte Gütergemeinschaft in Jerusalem, von der wir 
übrigens nur sehr nebelhafte Kunde haben, ging vorüber 
wie ein schöner Traum. Man sieht in all den genannten 
Beispielen: das Ideal war nicht einfach vergessen, man 
wußte genau im Jüngerkreis, eigentlich sollte es unter 
den Brüdern kein Reich und Arm geben, eigentlich 
sollte die Ehe ungeschieden sein, eigentlich sollten 
‚Christen niemals einander Anlaß zum Streit geben oder, 
wenn angegriffen, einfach Unrecht leiden. Aber es ging 
nicht mit der Durchführung aus mehr als einem Grund. 
Es war die menschliche Natur, die sich dem 
Ideal nicht fügte, es waren de Verbindungen der 
Welt, die sich nicht christlich bestimmen ließ, es war 
die Schwierigkeit der Eigentums-und Er- 
 werbsfragen, welche Unterschiede und Gegensätze 
aufbrachte. So war es im Anfang, als man noch unter dem 
Einfluß Jesu stand, als man noch seine Worte im 
Gedächtnis trug. Und nun wissen wir alle, wie der 
Prozeß von hier aus weiterschritt, mit jeder numerischen 
Ausbreitung ein Schritt mehr in die Welt hinein und weg 
vom Ideal der Bergpredigt. Und als nun gar jene denk- 
würdige Stunde kam, da mit einem Schlag das Christen- 
tum Welt- und Staatsreligion wurde, da es auf einmal hieß: 
wer zur Welt kommt, wird durch die Taufe gleich auch zum 
Christentum geboren, — da konnte auch nur von einem 
Versuch, diese großen im Grunde noch heidnischen Massen 
zur Moral der Bergpredigt emporzuheben gar keine Rede 
sein, und zwar um so weniger, als auch die Kirche, die 
kirchliche Hierarchie, die sich der Aufgabe der Christiani- 
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sierung der Weltmenschen hätte hingeben müssen, längst 
bis ins innerste verweltlicht war. Seitdem haben nicht nur 
christliche Völker, nein Päpste, Kirchenfürsten Kriege 
miteinander geführt, haben geherrscht und Gewalt gebraucht, 
gerade wie Jesus das bei den Fürsten und Großen der Welt 
konstatiert, haben Schätze gesammelt, an Gewandtheit des 
Mammonismus gewetteifert mit allen Schlauen der Erde, 
haben unbarmherzige Justiz geübt mit allen Grausamkeiten 
des alten Strafrechts, es hat keinen, aber auch gar keinen 
Unterschied mehr gegeben zwischen Christen und Welt- 
kindern und gibt ihn im großen und ganzen auch heute 
nicht mehr. Noch heute sind wir daran gewöhnt, daß 
christliche Völker Krieg führen und in welcher Weise! daß 
der Christ sich Recht verschafft bei den Gerichten und 
von seinem Recht keinen Finger breit weichen will, daß Chri- 
sten sich von ihren Frauen scheiden lassen und drei- und vier- 
mal heiraten, daß Christen Schätze sammeln und Schätze 
vererben, von denen sich die Zeit Jesu nichts träumen 
ließ. Wir brauchen das gar nicht auszuführen, es ist nicht 
nur jedermann bekannt, es kann auch jeder sich selbst 
dabei erkennen. 

Und doch hat selten zu einer Zeit das alte christliche 
Gewissen ganz geschlafen; die Bergpredigt mit ihrem schar- 
fen Gegensatz des evangelischen Ideals zur christlichen 
Wirklichkeit war ja da, war in vieler Händen, konnte mit 
bestem Willen niemals vergessen werden, sie blieb, wenn 
wir genauer zusehen, das Gewissen der christlichen Völker. 
Wir stehen schon ganz bei unserem Thema, wenn wir nun 
auf die Wege achten, auf denen der Geist der Bergpredigt 
sich zu behaupten suchte. 

Da begegnen wir zuerst einem Versuch, es in gleicher 
Weise beiden recht zu machen, den Anforderungen der 
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Welt und denen der Bergpredigt, die Unterschei- 
dung von zwei Kreisen und zwei Stufen 
der christlichen Moral, in der katholi- 
schen Kirche. Es muß, hören wir da, immer Christen 
geben, die das Ideal verwirklichen, Vollkommene, die im 
Gegensatz zu den Normen des Weltlebens sich leiten lassen 
durch das evangelische Gesetz der Bergpredigt, das sind 
die Heiligen der katholischen Kirche und der ganze Stand 
des Mönchtums. Man braucht nur an den einen heiligen 
Franz von Assisi zu erinnern, so steht auch uns 
heutigen Protestanten die ganze Schönheit des Bergpredigt- 
christentums in katholischer Gewandung vor der Seele. 
Ungezwungen und ungekünstelt, mit dem ganzen Zauber 
der Kindlichkeit und Einfalt, der inneren Freiheit und 
Freude tritt in diesem Heiligen die „Nachfolge Jesu‘ auf 
den Plan, dem Weltleben schroff abgekehrt und doch durch 
die Kraft der Liebe und des Friedens von tiefstem Ein- 
druck auf die Weltkinder, mittelalterliche wie moderne. 
Und dieser heilige Franz ist nur einer unter vielen, die katho- 
lische Kirche ist reich an Nachfolgern Jesu von gleichem 
Ernst und gleicher Konsequenz. Aber daneben braucht 
dieselbe Kirche die gröbere Ethik der Welt, sie kann den 
Staat mit seinem Schwert, seiner Gewalt, seinem Zwangs- 
recht nicht entbehren, ebensowenig die ständische Gliede- 
rung, das Geld und Geldwesen, Handel, Besitz und 
Eigentum, sie beruft sich für das Recht dieser Dinge auf 
das Alte Testament und auf das sogenannte Naturrecht 
und sucht dann dieser, Welt den christlichen Stempel 
aufzuprägen durch die Unterordnung aller Weltordnungen 
unter die Kirche, durch die sakramentale Bindung des Ein- 
zelnen an den Priester und auch durch ein gewisses Maß 
spezifisch christlicher, evangelischer Forderungen, z. B. 
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Verbot der Ehescheidung, gestützt auf Worte der Berg- 
predigt. Kein Mensch wird leugnen können, daß diese 
Lösung außerordentlich geschickt gewesen ist. Das Ideal 
bleibt unvergessen, wird sogar in einem besondern Stand 
aller Welt vor Augen gestellt, und daneben bekommt die 
grobe Wirklichkeit ihr Recht, der katholische Weltchrist 
kann mit gutem Gewissen nach der unterchristlichen Moral 
leben und, was ihm fehlt, ergänzt die Kirche durch Opfer 
und Sakrament. Ich meine, etwas von dieser Lösung lebt 
sogar bei vielen Protestanten, oder gibt es niemand unter 
uns, der sich nicht schon damit getröstet hat, wenn es ihm 
auch an entschiedener Christlichkeit fehle, der Pfarrer oder 
der und jener exemplarische Christ verwirkliche dafür das 
Ideal? Jedenfalls vom Pfarrer verlangen unsere Laien 
im ganzen eine strengere Moral als von sich selbst. Aber 
wir meinen, das ist gerade der Punkt, wo die Kritik der 
Reformation einsetzen mußte; die Lösung durch Unter- 
scheidung zweier Kreise ist auch gar bequem für den weiteren 
Kreis. Sie ist zudem, das ist die Hauptsache, dem Geist 
der Bergpredigt diametral entgegengesetzt. Auch nicht 
mit einer Silbe deutet Jesus etwas davon an, daß er Forde- 
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in das Reich Gottes für jeden, der selig werden will, um 
nichts anderes handelt es sich für ihn. Jesu Wort wird der 
ganze Ernst genommen, wenn es in unserer Macht steht, uns 
zu denen zu zählen, für die seine Forderung nicht zu gelten 
hat, oder nur bis zu einem gewissen Grad. Er gibt nicht, 
wie die katholische Kirche lehrt, sogenannte evangelische 
Räte, sondern er gibt nur Gebote für alle, die seine Jünger 
sein wollen. 

Eben diese Erkenntnis, daß es sich bei der Bergpredigt 
um Forderungen handelt, denen kein wirklicher Jünger 
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Jesu sich entziehen kann, ist nun für den Protestan- 
tismus so drückend und macht es ihm so schwer, ein 
gutes Gewissen zu haben. Wenigstens dem ernsten Prote- 
stantismus. Es gibt freilich eine Sorte von Protestantismus 
— und sie war auf lutherischem Boden verbreiteter als 
auf reformiertem —, die sich gerade durch die Reforma- 
tion von allen Skrupeln über Erfüllung oder Nichterfül- 
lung der Bergpredigt leichten Herzens erlöst wußte. Es 
ist jene merkwürdige Art Christentum, welche aus der 
Bergpredigt die einzige Lektion zog, wir könnten sie nicht 
halten und dafür erfülle Christus an unserer Stelle das 
Gesetz. Wir werden ja, heißt es, aus Gmaden selig, ob einer 
nun nach Christi Wort gelebt hat oder nicht. Das ist übri- 
gens gar nicht spezifisch protestantischh Pascal be- 
kämpfte an den Jesuiten diese Karikatur, es sei 
dies der Hauptsegen, den uns Christus gebracht ‘habe, 
daß wir nun die wahre Liebe zu Gott und den Brüdern 
nicht selbst zu haben brauchten. Es ist eben eine Neigung 
des natürlichen Menschenherzens, sich um den Ernst der 
Pflicht herumzudrücken, die sich in allen Konfessionen 
kräftig erwiesen hat. Unsere Reformatoren haben mit dieser 
leichten Lösung des Problems nicht das mindeste zu tun, 
sie waren in ihrer Zeit die Männer, die den Leuten die Reli- 
gion schwer gemacht haben. 

Es scheint zunächst der reine Gegensatz zu der katho- 
lischen Zweiteilung in Weltchristen und Mönche, wenn die 
Täufer das Gesetz der Bergpredigt für alleChri- 
sten in die Mitte rücken und rundweg erklären: wer die 

Worte Jesu im buchstäblichen Sinn nichthält, 
der ist auch kein Christ. Man könnte sie die Vor- 
läufer Tolstois nennen, wenn nicht bei ihnen gerade 
jene religiöse Grundstimmung des Evangeliums so lebendig 
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gewesen wäre, die Tolstoi nicht gekannt hat. Wie die 
Urchristen erwarteten sie das herrliche Gottesreich, und 
wie Jesus und seine Jünger wußten sie sich jetzt schon 
als Kinder Gottes, die in der Liebe des Vaters lebten und 
atmeten und kraft dieser Liebe tapfer waren zu allem 
Bitteren und Schweren, das über die wahren Täter des Got- 
teswillens kommen muß. Und nun wollten sie einfach 
die Worte Jesu ins Leben setzen, vor allem die paradoxen 
Worte, die dem gesunden Menschenverstand so wider- 
streben. Sie waren die Kinder des Friedens, der Liebe, 
der Sanftmut und Geduld mitten in einem rohen und 
harten Geschlecht, das sie nicht begriff, das sie um dieser 
christlichen Tugenden willen verfolgte. Sie schwuren 
nicht, sie trugen keine Waffen, sie nahmen kein Richteramt 
an, sie widerstanden dem Bösen nicht, wenigstens die echten 
Täufer, sie ließen sich lieber gefangen nehmen und abschlach- 
ten mit allen Gräueln des damaligen Strafrechts, als den 
geringsten bewaffneten Widerstand zu leisten, sie gingen 
jubelnd und singend in den Tod und vergaben vor der 
Hinrichtung herzlich ihren Feinden. Es wiederholte sich 
an ihnen die alte Märtyrergeschichte der Christen der ersten 
Jahrhunderte. Es muß uns heute Gewissenssache sein, 
uns mit dieser Stellung der Täufer zum Wort Jesu aus- 
einanderzusetzen. Heute ist es Tolstoi, sind es christ- 
liche Antimilitaristen, die uns, selbst wenn 
wir nichts von den Täufern wüßten, an diese so einfache 
Lösung erinnern würden. Die Frage bleibt in der Tat an 
alle gestellt, die Jünger Jesu sein wollen. Warum rufst 
du die Gerichte an, wenn dir Unrecht geschieht? Wie 
kannst du als Christ den Waffenrock tragen? Aber eins ist 
doch interessant in der Geschichte der Täufer; wiederholt, 
nicht nur in Deutschland, auch in England haben sie doch 
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zu den Waffen gegriffen, hat der alttestamentliche Kriegs- 
geist über den neutestamentlichen Geist des Duldens und 
Leidens bei ihnen gesiegt. Sie haben das sicher mit ihrem 
Gewissen erwogen, ich vermute, daß sie mit gutem frohem 
Gewissen unter Cromwell in die Schlacht gezogen sind. Und 
noch wichtiger scheint mir ein anderes: daß sie überhaupt 
fortbestanden, daß bis heute Täufergemeinden sich erhalten 
haben, das kommt daher, daß unsere protestantischen 
Väter sich so tapfer mit dem Schwert für ihren Glauben 
gewehrt haben und trotz aller eigenen Intoleranz Frei- 
staaten gründeten, in denen auch für das friedliche Leben 
dieser Gotteskinder Platz gewesen ist. Es ist genau das- 
selbe bei unsern Antimilitaristen, oder wenn man will bei 
den friedlichen Streikbrechern. Sie selber kämpfen nicht, 
aber sie ernten den Ertrag der Kämpfe, den Schutz eines 
freien Vaterlandes und die langsame Besserung der wirt- 
schaftlichen Lage. Ja, wir müssen ehrlich sagen, die Ethik 
des reinen Friedens, der Liebe und Duldung ist bis heute 
in der Welt nur möglich gewesen in einzelnen Kreisen, weil 
daneben eine Ethik des Rechts, des Staates, des Zwangs 
und des Schwerts bestand. Dann aber sind wir nicht 
so viel weiter geführt als bei der katholischen Lösung. Wir 
haben auch wieder zwei Kreise und Stufen, 
eine evangelische Oberschicht, wenn man es so nennen will, 
und die breite Unterschicht der nach diesem Maßstab halb 
oder gar nicht christlichen Masse. Und so sehr die Elite 
mitleidig auf die große breite Masse herabsehen mag, sie 
selbst lebt und besteht doch unter der Voraussetzung, daß 
die anderen da sind, die den harten Kampf ums Dasein 
mit harten Mitteln durchfechten. 

Martin Luther, der Reformator des Glaubens, 
von dem die neue Losung ‚aus Gnaden allein‘, in die Welt 
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ging, war der Mann, der nicht weniger ernstlich als die Täu- 
fer mit der Bergpredigt gerungen hat. Er war persönlich 
mit den Täufern einverstanden: ein Jünger Jesu muß der 
friedlichste Mensch sein auf der Welt, seine ganze Ethik 
faßt sich zusammen in die zwei Worte: recht tun 
und Unrecht leiden. Ein Christ kann für sich 
kein Schwert brauchen, kein Gericht anrufen, kein Böses 
mit Bösem vergelten. Beten und Leiden ist gegenüber dem 
Unrecht, das andere über uns bringen, das einzig Evange- 
lische. Das ist eigentlich selbstverständlich, man kann aus 
der Bergpredigt nichts anderes herauslesen. Aber derselbe 
Luther sieht die wirklichen Menschen um sich herum an, 
die alle äußerlich den Christennamen tragen und sagt sich: 
die Welt und die Menge ist und bleibt Unchristen, wilden 
bösen Tieren vergleichbar, himmelweit entfernt von der 
Verfassung, welche die Bergpredigt voraussetzt. Es wäre 
wahnsinnig, wenn einer die Welt nach dem Evangelium 
regieren wollte, es wäre ‚als wenn ein Hirt in einem Stall 
zusammentäte Wölfe, Löwen, Adler, Schafe und ließe 
jegliches frei unter den andern gehen und spräche: da 
weidet euch, seid fromm und friedsam untereinander, 
der Stall steht offen, Weide habt ihr genug, Hunde und 
Keulen dürft ihr nicht fürchten. Hier würden die Schafe 
wohl Frieden haben und sich friedlich also weiden und 
regieren lassen, aber sie würden nicht lange leben noch 
ein Tier vor dem andern bleiben“. Es sind, das ist sein 
Ceterum censeo, eben zwei Reiche in der Welt 
und zwei verschiedene Ordnungen und 
Rechte. Das Weltreich mit den Bösen und Un- 
christen, für die hat Gott den Staat eingesetzt mit seinem 
Schwert und Krieg und Zwangsrecht, damit der Anarchie 
des Bösen gewehrt und wenigstens ein erträglicher anständi- 
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ger Zustand des Gemeinschaftswesens geschaffen werde, 
unddas Reich der Jünger Jesu, diekein Schwert, 
keinen Krieg, kein Zwangsrecht bedürfen und brauchen, 
die in der reinen Liebe und Friedlichkeit leben nach Jesu 
Sinn. Folgt nun aber daraus, wie die Täufer schlossen, 
daß ein Christ mit dem alttestamentlichen Recht nichts 
“ zu schaffen habe, sich loslöse von der Obrigkeit, ihren Aem- 
tern und Pflichten und sich zurückziehe auf den kleinen 
Kreis der Gleichgesinnten ? Nein, sagt Luther, das wäre 
gerade wider die Liebe. Um der Liebe willen 
soll der Christ herabsteigen von seiner Ueberweltlichkeit 
und Seligkeit in den Kampf und die Not der Welt hinein, 
soll sich wehren, soll Recht schaffen, soll verklagen vor 
Gericht, strafen, ja Krieg führen, nicht für sich selbst, nicht 
um seiner Person willen, — da muß er dulden und leiden 
können, — aber für den Bruder, für den Leidenden und Unter- 
drückten, ihm zum Besten und dem Bösen zur Steuer, soll 
also ein Doppelmensch sein, ein Gotteskind des 
Friedens, der Geduld, der Freude in allem Leid, weil Gott 
dabei ist, und ein mitkämpfender, ringender, helfender 
Bruder seiner Brüder, die in der harten Not des Lebens 
und im Kampf mit dem Bösen stehen. Luther weiß freilich, 
es ist schwer, es ist ein Wunder, wenn einer so selbstlos, rein 
für die andern Prozesse führen und in den Krieg ziehen 
sollte, aber er glaubt an dies Wunder, ja er setzt es dem 
Christen, der ein Jünger Jesu sein will, zum Gebot. 
Verglichen mit der Lösung der katholischen Kirche 
und der Täufer erscheint Luthers Ausweg als bedeutend 
kompliziert und erschwert. Es sind nicht mehr zwei ver- 
schiedene Kreise von Menschen neben- oder übereinan- 
der, sondern ein und demselben Menschen 
wird zugemutet, neutestamentlich und 
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alttestamentlich zu sein, neutesta- 
mentlich für sich «selbst im Herzens 
grund, alttestamentlich für die Brüder 
und: den Bösen:zum Trotz, daß’sTerp2eht 
zu mächtig werden. Dasträgt eine innere Spannung 
in die Seele hinein, die einem Menschen das Leben schwer 
machen muß. Und aus der Spannung geht immer leicht 
die Scheidung hervor. Es wird das einemal die Friedlich- 
keit und innere Seligkeit so stark werden, daß man die 
arge Welt mitsamt den leidenden Brüdern sich selbst über- 
lassen wird, und das anderemal die Pflicht, zu kämpfen, 
drein zu fahren, dem Bösen zu widerstehen, so übermächtig 
werden, daß die Geister der Feindesliebe und Friedfertig- 
keit entweichen und der Standort eines Jüngers der Berg- 
predigt ganz verlassen wird. Aber trotzdem liegt etwas 
unzweifelhaft Großes und Jesusgemäßes in der Aufgabe, 
die Luther gestellt hat: du sollst als Kind Gottes einen 
Frieden in deiner Seele tragen, den kein Unrecht der Men- 
schen dir nehmen kann, und sollst gleichwohl die Not deiner 
Brüder tragen und um ihretwillen in den Kampf ziehen. 
Wie nahe Luther dem Herzen Jesu stand, weiß jeder, der 
schon sein Lied „Ein feste Burg ist unser Gott‘ gesungen 
hat. Es klingt wie ein Echo aus der Bergpredigt: ‚„‚nehmen 
sie den Leib, Gut, Ehr’, Kind und Weib, laß fahren dahin!“ 
und ‚mit unserer Macht ist nichts getan, wir sind gar bald 
verloren‘ und doch spürt jeder den Heldenglauben und 
Heldenmut heraus, der allen Worten Jesu selbst zugrunde 
liegt: das Reich wird uns doch bleiben, ein feste Burg ist 
unser Gott! 

Der Widerspruch einer unevangelischen Staats- und 
Gesellschaftsordnung und der strengen evangelischen Christ- 
lichkeit des Herzens und der Gesinnung ist so stark und 
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so schwer zu ertragen, daß wir es verstehen, wenn andere 
Reformatoren einen andern scheinbar einfacheren Weg 
gegangen sind. Es mahnt noch ganz an Luther, wenn 
Zwingli in seinen ersten Schriften die göttliche Ge- 
rechtigkeit der Bergpredigt so scharf unterscheidet von 
der menschlichen, unvollkommenen Gerechtigkeit, die 
durch unsere zerbrochene Natur nötig geworden ist und’an 
die sich der Staat zu halten hat, und wenn er dem Prediger 
die Aufgabe gibt, dasunverkürzteldeal zu predigen, im Unter- 
schied vom Staatsmann, der das bestehende Recht durchzu- 
führen hat. Das ist ein einfacher klarer Dualismus. Aber das 
ist nicht der Zwingli und noch weniger der Cal vin, wiesie in 
der Weltgeschichte Epoche gemacht haben, da bestimmt sie 
ein anderer Gedanke. Während Luther den harten unchrist- 
lichen Staat einfach hinnimmt, wie er ist, und eigentlich nur 
darauf bedacht ist, daß in diesem Staat Platz ist für die 
freie Verkündigung des Evangeliums, laborieren Zwingli 
und -Calvin ganz deutlich am Ideal eines christ- 
lichen Staates, der dem Gesetz Gottes und der 
Natur sich immer mehr annähern soll. Ganz im Gegen- 
satz zu Luther kann Zwingli erklären: das Reich Gottes 
ist nicht bloß innerlich, es ist auch äußerlich, es hat seine 
äußeren Ordnungen und Gesetze, die dem Willen Gottes 
gemäß einzurichten sind. Vollends bei Calvin greift der Wille 
Gottes so sehr ins öffentliche Leben ein und unterwirft den 
Einzelnen der Kontrolle des christlichen Gemeinwesens, 
daß man von einem christlichen Sozialismus in 
Genf nicht mit Unrecht gesprochen hat. Bei Luther sind 
Staat und Recht nur für die Nichtchristen da, und für diese 
Nichtchristen bleibt es bei den bestehenden Härten und 
der bestehenden Gewaltordnung; es ist daran grundsätz- 
lich nichts zu ändern und zu reformieren. Bei Zwingli und 


Wernle, Evang. Christentum. 7 


98 Die Forderungen der Bergpredigt 





et Ver ee Tre 


Calvin sollen Staat und Recht christlich werden, und wo 
sie das nicht sind, ergibt sich die Aufgabe einer Reform in | 
Annäherung an das christlich verstandene Naturgesetz. 
Das scheint wie eine Erlösung aus dem lutherischen Dualis- 
mus mit seiner fortwährenden Spannung in der Seele, aber 
es scheint auch nur so. Bei genauerem Zusehen gewahrt 
man, daß dieser christliche Staat und dies christliche 


Recht mit der Bergpredigt ganz und gar nichts zu tun haben, 
daß die ganze Idee auf einer vollständigen Verwechs- 
lung des alttestamentlichen und T’nee 


testamentlichen Geistes beruht. Schon bei 


Zwingli muß es jeder empfinden, daß ihm das Alte Testa- 
ment eigentlich näher lag als das neue, er spürte die 
Spannung weniger stark, er nahm nicht den geringsten 


Anstoß an einer gewalttätigen und verschlagenen Politik 


und ist mit seinen Zürchern mit Helm, Harnisch und Helle- 


barde in den Krieg gezogen und auf dem Schlachtfeld 
geblieben, nicht ganz nach dem Wort Jesu, man solle dem 
Bösen nicht widerstehen. Derselbe alttestamentliche Zug 
des sittlichen Denkens ist durch Calvin noch verstärkt 
worden; für Calvin besteht schon gar keine Spannung mehr 
zwischen dem, was Jesus fordert, und dem, was das Alte 
Testament uns lehrt, er ist wie Zwingli mit Leidenschaft an 


der Politik interessiert und hat zwar nicht die Revolution, 


aber jeden rechtlichen Widerstand selbst bis zum Gebrauch 
der Waffen gut geheißen. Man weiß, wie die Calvinisten 


dann auf allen Schlachtfeldern der Welt die Kriege ihres 


Herrn Zebaoth durchgefochten haben. Da tritt überall 


Zwang dem Zwang, Gewalt der Gewalt entgegen und die 
Welt ertönt vom Waffenlärm der Streiter für den Papst 


und der Streiter für die Bibel. Ich glaube nicht, daß darin 
gerade viel vom Geist der Bergpredigt lebendig ist. Der 
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kam erst wieder zum Wort als unmittelbar nach den engli- 
schen Revolutionskriegen und Gräueln, nach einer Epoche 
des Schwerts und des Bluts im Namen Gottes, die Quäker 
wie vormals die alten Täufer sich auf ihre Bergpredigt 
stellten und kurz und bündig erklärten: dieser ganze Kriegs- 
geist ist das Gegenteil dessen, was Jesus will. Man wird 
in der Tat weder die Hinrichtung König Karls durch die 
Puritaner noch das Anwachsen des modernen Kapitalis- 
mus durch den rastlosen Arbeitseifer und die Einfachheit 
und Sparsamkeit der englischen Frommen mit der 
Bergpredigt in Verbindung bringen können, es lebt ‚bier 
ein unendlich gröberer, härterer, weltlicherer Geist. Ich 
möchte deshalb nicht von ferne unsere reformierten Vor- 
fahren der Heuchelei beschuldigen, ich glaube bestimmt, 
sie haben nach ihrem Verständnis ihren Gottesglauben 
mitgenommen in ihre Kriege und in ihr Geschäft, sie haben 
durch ihre Reformen und Kriege das Reich Gottes auf 
Erden ausbreiten und befestigen wollen. Wir verdanken 
- ihnen größtenteils die Erhaltung des Protestantismus in 
der Welt, und zwar eines beweglichen, vorwärtsdrängenden, 
mit dem politischen Freiheitskampf und dem wirtschaft- 
lichen Aufschwung der modernen Welt Hand in Hand 
gehenden Protestantismus. Nur so viel ist deutlich: ihre 
Vereinfachung der Lösung Luthers bedeutet auch 
eine gewaltige Vergröberung, ja eine Entfer- 
Zune vom Ideal der Bergpredigt fast 
bis zum Vergessen. Gerade hier kommt der große 
christliche Reichtum und der christliche Eroberungs- 
und Kolonisationsdrang auf, bei dem uns heute alles ver- 
ständlicher ist als eben die Christlichkeit. Man muß es 
sich ganz ehrlich eingestehen: zwischen der Leidsamkeit 
und Wehrlosigkeit der Bergpredigt und dem kriegerischen 
7 * 
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Geist des alten Calvinismus, oder zwischen der Scheu 
Jesu vor dem Mammon als dem Rivalen Gottes und der 
Geschäftstüchtigkeit und Freudigkeit, dem großzügigen, 
die Welt umspannenden Vorstoß dieser calvinischen Kapi- 
talisten besteht eine Kluft, die denn doch ganz anders in 
die Augen fällt als die Spannung, die Luther jedem 
Christen zumutet. Eher könnte man zugunsten des 
Calvinismus geltend machen, daß große und segensreiche 
Bestrebungen der Neuzeit: der Kampf gegen die Sklaverei, 
gegen den Alkoholismus, gegen die Prostitution, gegen die 
kapitalistische Ausbeutung, vorzugsweise von ihm ausge- 
gangen oder mindestens unterstützt worden sind, während 
das Luthertum die schlechte Welt viel gelassener hinzu- 
nehmen pflegte. Im Gedanken des Gottesvolks, 
wie er in den rechten Calvinisten lebt, liegt ein beständiger 
Ansporn, die öffentliche Meinung und Publizistik, das 
Recht, die Sitte, das ganze äußere Gesellschaftsleben unter 


das christliche Gewissen zu stellen und von ihm aus zu 


reformieren. Die Welt ist durch den Calvinismus ganz ge- 
waltig vorwärts gekommen, der Calvinismus hat dafür 
gesorgt, daß das christliche Gewissen eine Macht in der 
Oeffentlichkeit bedeutet hat. Aber man übersehe nicht: 
dieser Fortschritt ist von den Zielen und Idealen der Berg- 
predigt noch weit entfernt, er richtet sich auf die Bekämp- 
fung großer, in die Augen fallender Krebsschäden "und 
schafft Bedingungen für gesunde Volkserziehung und bür- 
gerliche Rechtschaffenheit. Das ist etwas Großes, aber 
liegt noch weit unter der Höhe des Bergpredigtchristentums, 
in der Regel übersteigt es die Normen alttestamentlicher 
Gerechtigkeit wenig oder gar nicht. Und der kriegerische 
Geist und Welteroberungsdrang des Calvinismus, der 
Gewalt gegen die Gewalt aufruft, führt in seinen Konse- 


he 
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quenzen immer weit ab von dem Reich des Friedens und 
der Liebe, das vor Jesu Seele stand. 

Damit sind aber die Antworten des alten Christen- 
tums erschöpft. Das Endergebnis ist ziemlich bescheiden. 
Es kommt zu Verwirklichungen des Berg- 
predigtchristentums in kleinen Krei- 
sen, beim Mönchtum und bei den Täufern, 
und das ist möglich, weil daneben die 
sroßen Massen der Weltchristen sind. 
Es kommt ferner zur Erkenntnis der innern 
Spannung zwischen der Liebesgesinnung 
der Bergpredigt und den harten Not- 
wendigkeiten des Rechts, des Zwangs- 
Staats und des Krieges, verbunden mit 
der Resignation, daß die Welt Welt bleiben 
muß und nicht christlich werden kann. 
Es kommt endlich zu Versuchen, das Reich 
Gottesauchäußerlichinder Welt durch- 
zusetzen, den Staat und die Gesellschaft 
ehristlich zu’gestalten, aber-dabei drän- 
gen sich unwillkürlich Maßstäbe und 
Mittel auf, die alttestamentlich und 
unevangelisch sind. Von einer durchgreifenden 
Reform der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
nach Bergpredistmaßstäben und mit Bergpredigtmitteln 
hören wir im ganzen Protestantismus nichts, nicht etwa zu- 
fällig, sondern weil er selbst im Existenzkampf stand und 
sich mit. Gewalt- und Weltmitteln durchsetzen mußte. 

Da beginnt mit dem 18. Jahrhundert, mit dem 
eigentlichen Anbruch der Neuzeit jene merkwürdige Wen- 
dung, da eine allgemeine Unruhe die europäischen Völker 
erfaßt, da das einfache Hinnehmen des Bestehenden allge- 
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mein aufzuhören beginnt und man sich überall ausstreckt 
nach neuen Idealen. Zustände der Willkür, der Unver- 
nunft und Barbarei, welche dieMenschheit jahrtausendelang 
einfach ertragen, ja aus Gottes hartem Willen hingenommen 
hatte, verfallen jetzt der vorurteilslosen Kritik und rufen 
demWillennach Reform oder Revolution. 
Es taucht der umfassende Plan auf, an Stelle von Zuständen 
der Zufälligkeit und Willkür das Reich der Ver- 
nunft und der allgemeinen Glüuckselisg- 
keit zu errichten, und die zwei großen und einfachen 
Mittel, die dazu dienen sollen, heißen Erziehun g ufd 
Gesetzgebung; nur wenn sie systematisch verun- 
möglicht werden, ruft man den Umsturz durch 
Gewalt. Hatte bis dahin die Christenheit ihr  Gottes- 
reich allein von wunderbaren Eingriffen Gottes in der 
letzten Zukunft erwartet, so erwacht jetzt in der Menschheit 
der Wille und der Glaube, selber mit eigener Kraft das 
Ideal zu verwirklichen, das Reich der Gerechtigkeit, der 
Liebe und des Glücks auf Erden herzustellen. Es ist klar, 
daß damit auch für die Schicksale des Bergpredigtideals 
neue Zeiten beginnen. 

Zunächst erschien und erscheint vielen die große neue 
Reformbewegung, die zuerst im Zeichen des Liberalis- 
mus und dann des Sozialismus auftrat, zuerst 
den dritten Stand, und nun den vierten zur Macht empor- 
führte, als einfache Erfüllung der Ideale der Bergpredigt. 
Was ist denn, so sagt man, das Ziel, das die Massen so be- 
geistert anderes als ein Reich der Brüderlich- 
keit, der Gerechtigkeit. und 'des .Frie- 
dens, wie es Jesus vor der Seele stand, 
und wie es den einzelnen Imperativen der Bergpredigt 
zugrunde liegt! Die Gleichsetzung der Ideale der französi- 
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schen Revolution, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und 
des modernen Sozialismus mit dem von Jesus verheißenen 
Reich Gottes ist von Unzähligen vollzogen worden. Es 
scheinen beidemal ganz verschiedene Mittel und Wege 
auf dasselbe Ziel hinzuführen. Es soll aufhören der alte 
harte Gedanke der Strafe und soll an die Stelle treten 
Erziehung zum Zweck der Besserung. Es soll aufhören 
der Krieg und die Verherrlichung des Krieges und soll statt 
dessen die ganze Menschheit eine Familie von Brüdern und 
Brudervölkern sein. Es soll aufhören die brutale Gewalt 
des Stärkeren über den Schwachen, es gibt keine höhere 
Würde und Rang, als Mensch und Bruder zu sein. Es soll 
aufhören der Gegensatz von Reich und Arm, die Sklaverei 
der Armen, der Uebermut und Herrensinn der Reichen; 
der Kommunismus der Urgemeinde in Jerusalem soll nur 
in verbesserter und rationeller Form wieder erscheinen. 
Ein Zustand wird erstrebt, da keiner für sich allein Schätze 
‚sammelt auf Kosten der andern, aber auch keiner sich zu 
plagen hat mit der Sorge um Nahrung und Kleidung, da 
die gemeinsame Ordnung des Ganzen jedem seinen ihm 
zukommenden Platz anweist und für jeden sorgt. Wenn 
man erwägt, daß diese Bewegung geführt und zur Macht 
erhoben wurde von Männern, die mit dem alten Christen- 
tum, ja vielfach mit der Religion überhaupt gebrochen 
hatten, so wird man immer wieder staunen müssen über 
den christlichen Klang in diesen Idealen und den religiösen 
Glauben an ihre Verwirklichung. 

Wir dürfen aber nicht verschweigen, daß gleichwohl 
gegen diese Gleichsetzung der Aufklärungsideale oder der 
sozialistischen Ideale mit dem, was Jesus in der Berg- 
predigt wollte, nicht wenige Bedenken sprechen. Die 
ganze neuere Zeitströmung ist in erster Linie auf die Ver- 
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mehrung des Glücks und die Beseitigung oder Verringe- 


rung des Unglücks inder Menschheit gerichtet, das ist 
ihr weitaus stärkstes Motiv, erst in zweiter Linie, und 
bei vielen überhaupt nicht kommt die Sehnsucht nach 


sittlicher Vertiefung und Heiligung der Seele. Kommt 


man von hier zur Bergpredigt und vernimmt das seltsame: 
„selig sind, die da Leid tragen; selig sind die um der Ge- 
rechtigkeit willen Verfolgten‘‘ neben dem: ‚seid vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist‘, so erkennt 
man den völligandern Geist. Hier steht ganz zweifellos voran, 
ja als einzig im Zentrum die Forderung, ein Kind Gottes, 
ein Mensch der Liebe, des Friedens und der Reinheit zu 
werden, auch auf die Gefahr hin, daß das Ernstmachen 
damit lauter Unglück bringt. Das Glück — das ist die 
Meinung Jesu — steht in Gottes Hand, nicht in der unsern, 
aber deine Seele, für die bist du verantwortlich, ob sie auf 


dem Weg der Reinheit und der Liebe ist. Nicht davon, 


zu reden, daß gerade für die religiöse Zielbestimmung bei 
Jesus und für die mit dem Gottesgedanken überhaupt ge- 
gebene Höhenlage der Forderung bei einer Bewegung, die 
den Gottesglauben ausschaltet, keine Rede sein kann. Noch 
viel stärker werden aber die Differenzen, wenn man auf 
die Mittel und Wege achtet, mit denen Jesus und mit 
denen die moderne Reformbewegung rechnet. Der politische 
und wirtschaftliche Aufstieg des dritten und des vierten 
" Standes vollzieht sich auf dem Wegdes Kampfs um die 
Macht und kann anders gar nicht ausgefochten werden. 
Dieser Kampf, die Idealität des Zieles auch zugegeben, 


. reizt alle die Instinkte und Leidenschaften zum Ausbruch, | 


deren Ueberwindung die Bergpredigt uns zum Ziel setzt. 
Hier heißt es nicht: widerstehet nicht dem Bösen, liebet 
eure Feinde, sondern: widerstehet den Feinden mit aller 
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Kraft, ringt sie nieder, reißt ihnen die Macht aus den 
Händen. Auf seiten des jeweiligen ‚Ancien Regime‘ hat 
man kein Recht, den Gebrauch aller Machtmittel im Frei- 
heitskampf sittenrichterlich zu beklagen, solange man 
selbst gleichfalls unermeßliche Machtmittel der revolutionä- 
ren Bewegung entgegensetzt. Es ist in den meisten Fällen 
die Sprache der Heuchelei, welche sich hier entrüstet. 
Aber Ehrlichkeit erfordert, daß man sich den Gegen- 
satzallesundjedes revolutionären Kampf- 
geistes zum Geist der Bergpredigt zuge- 
steht. In welche Richtung die Bergpredigt uns weist, das 
sagen uns die alten Täufer und Tolstoi, nicht 
unsere Sozialisten. Und daß das von Jesus erwartete 
Gottesreich nicht kommen kann mit Gewaltmitteln, die 
seinen ganzen Geist verleugnen, wird sich jeder sagen 
müssen, der Jesus kennt. 

Jetzt erst stehen wir in der scheinbar hoffnungslosen 
Krisis des Bergpredigtchristentums. Das Ergebnis ändert 
sich nicht wesentlich, auch wenn wir die Arbeit dermodernen 
Bewegung mit den christlichenVersuchen, der Forderung Jesu 
ihr Recht zu geben, zusammenstellen. Wie zuvor treten zu- 
nächst zwei Extreme einander gegenüber. Das hohe Ideal 
der reinen Christlichkeit, im kleinen Kreis im 
Gegensatz zur Welt verwirklicht, bei Mönchen, Täufern, 
Pietisten und Sektierern bis zu Tolstoi. Auf der andern 
Seite ein sehr viel niedereres Ideal, sei es 
das Ziel eines alttestamentlichen Gottes- 
volks, das mit alttestamentlichen Rechts- und Zwangs- 
mitteln die Widerstrebenden unter die Ordnungen des 
Gottesvolkes bändigt, sei es das Zielder immer größe- 
ren Volksbeglückung und Menschheits- 
beglückung, erst durch Emanzipation, dann durch 
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Sozialisierung große, breite Massen erfassend und vor- 
wärts treibend. Zwischen diesen beiden Flügeln die Men- 
schen, welche die Spannung in der Seele tragen, 
Kinder Gottes, des Friedens und der Liebe, die gleichwohl 
teilnehmen an Kampf und Krieg, an Gelderwerb und 
Sorge für dieZukunft, ohne — so hoffen sie — das Herz daran 
zu verlieren und äus der Liebe zu fallen. Von diesen allein 
wollen wir reden; die Masse der sogenannten Christen, 
die von der Forderung Jesu nie getroffen, nie unruhig ge- 
worden sind, schaltet hier aus, für sie ist das Problem 
nicht da. 

Ich hatte die Krisis scheinbar hoffnungslos genannt, 
mir selbst ist sie es nicht. Ich glaube, daß wir doch vor- 
wärts kommen, und gerade der geschichtliche Ueberblick 
gibt mir Mut dazu. Nur kann ich aus der Geschichte keine 
einfache und einseitige Antwort heraushören. 

Zuerst aber eine Vorerinnerung. Man könnte daraus, 
daß weder von christlicher noch von nichtchristlicher Seite 
bis heute eine Durchführung der Bergpredistforderungen 
im großen geleistet worden ist, den einfachen Schluß 
ziehen, es seiihre Erfüllbarkeit durch’den 
Verlauf der Geschichte widerlegt, und 
es seidaher verlorene Mühe, sich weiter 
ernstlich um sie zu bemühen. Wer so schließt, 
würde zeigen, daß er noch wenig vom Ernst der sittlichen 
Verpflichtung verstanden hat. Martin Luther war 
der Ueberzeugung, daß nicht nur die Bergpredigt, sondern 
der einfache Dekalog, wie er ihn verstand, unerfüllbar sei 
für die Menschen, wie er sie kannte. Aber er hielt sich und 
die andern deshalb keinen Augenblick von der Verpflichtung 
des Dekalogs für dispensiert. Nach Erreichbarkeit oder 
Nichterreichbarkeit werden sittlich lebendige Menschen 
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gar nie in erster Linie fragen, sondern nach dem, was 
sie sollen, was sich ihnen als verpflich- 
tende Norm aufdrängt. Für uns in unserem 
Fall fragt es sich einzig, ob wir denn eine höhere 
verpflichtende Norm kennen als den 
Gotteswillen, der uns in den Worten 
der Bergpredigt entgegentritt. Und da 
muß ich offen gestehen, daß ich wenigstens keine höhere 
Zielbestimmung des Menschen kenne, die jemals im Lauf 
der Geschichte aufgetreten wäre, als die Forderung Jesu. 
Nirgends, an gar keinem Punkt der menschlichen Entwick- 
lung sehe ich ein Ideal aufleuchten von größerer Höhe 
als das Bild des Gotteskindes, das reinen Herzens in der 
Liebe lebt, und zwar in der wunderbaren königlichen Liebe, 
die uns Jesus als die Art des Vaters vorhält. Was man an 
diesem Bild als Schwächen hingestellt hat, trifft immer 
nur Karikaturen. Was man ihm als Ideal höherer Kraft 
gegenüberstellte, ist, an ihm gemessen, selbstische Schwäche 
und Uebermut. Es liegt wahrlich nicht daran, daß Jesus 
das gesagt haben soll; wir dürfen getrost alles bloß Autori- 
tative und Heteronome an dieser Forderung’ ablehnen. Aber 
nachdem bei Jesus diese Forderung einmal aufgeleuchtet 
hat, wird die Menschheit nie mehr ganz auf sie verzichten 
und von ihr sich abwenden können, weil das hier ausge- 
drückte Gute eine innerlich bindende und überwältigende 
Hoheit besitzt. Und sollte kein Mensch diese Vollkommen- 
heit realisieren, so bliebe sie dennoch unser aller Ziel und 
würde unser Wert sich darnach bestimmen, wieviel oder 
wie wenig von der Kraft dieses Bildes sich an den Ein- 
zelnen verwirklicht hat. Freilich, das ist Glaube, aber, wie 
mir scheint, ein Glaube, der sich vor niemandem zu schämen 
hat. 
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Um so mehr fragt es sich, woran denn die bis- 
herige.Unerfülltheit des. Bergpredigt- 
ideals eigentlich liegt, und ob vielleicht 
in unserer: Zeit zu den gewöhnlichen 
Hemmnissen noch spezielle, aus unserer 
kulturellen Lage stammende hinzutre 
ten. Wir haben aber die wesentlichen Gründe schon 
genannt, als wir nur ganz kurz den sogenannten Abfall von 
Jesus in der ersten Christenheit betrachteten. Der eine 
Grund liegt in dr menschlichen Natur selbst, 
welche durch die Erkenntnis des höheren sittlichen Ziels 
noch keineswegs auch zur Kraft, dasselbe zu erreichen 
gelangt und in ihrer selbstischen und sinnlichen Natur- 
grundlage unerschöpfliche Quellen des Widerstandes und 
der Hemmung des Guten trägt. In dieser Beziehung finde 
ich in der Geschichte keine Unterschiede und keinen Fort- 
schritt, wir werden alle nicht als Christen, sondern als 
Menschen geboren, als Menschen, die ihren Ursprung von 
unten nicht verleugnen können. Darum bricht auch in klei- 
nen idealen christlichen Kreisen immer wieder die Flamme 
der gemeinen Selbstsucht hervor. Der andere Grund liegt 
imZusammentreffenallerverschiedenen 
sittlichen Höhestufen, grob ausgedrückt, im 
Zusammenstoßen der Kinder Gottes mit den Weltmenschen, 
woraus der Verwirklichung der evangelischen Ideale Hinder- 
nisse erstehen. Luther drückt das derb mit dem Bild 
von den Schafen und den Wölfen aus oder Schiller 
mit dem Vers: es kann der Frömmste nicht in Frieden 
leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt. Das zeigt 
sich selbst bei Jesus, wenn er Recht und Staat und Gericht 
nichtaufhebt, sondern nur von seinen Jüngern den Verzicht auf 
sie verlangt. Wie soll man Menschen, die noch unendlich 
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unter der höchsten sittlichen Stufe stehen, nach den höch- 
sten und feinsten moralischen Maßstäben regieren wollen ? 
So oft das versucht worden ist, hat es sich in der Praxis 
rasch korrigiert. Geschieht das nicht, so entstehen solche 
unwahre, verlogene Verhältnisse wie sie in der katholischen 
Kirche das Zinsverbot oder das Verbot der Ehescheidung 
geschaffen hat. Am umstrittensten aber scheint der dritte 
Grund zu sein. Durch die ganze Geschichte scheint sich die 
Erkenntnis uns aufzudrängen, daß das menschliche Gemein- 
schaftsleben immer nur eine relative Idealität erträgt. In 
den Verhältnissen des Eigentums, des 
Erwerbs und der Ueber- und Unterord- 
nung stecken Schwierigkeiten, die selbst bei vereinigter 
Gesinnungsidealität nie leicht zu überwinden sein werden. 
Es sind die Gebiete, wo Individualismus und 
Sozialismus oder notwendiger Selbster- 
haltungstrieb und Bruderliebe immer zu- 
sammenstoßen müssen und keine glatte Lösung je gefunden 
werden kann. Das heißt, es gibt wohleine persönliche 
Lösung der Schwierigkeit im christlichen Gewissen des 
Einzelnen. Wer wirklich vollkommen in der Gottesliebe 
und Bruderliebe leben, sich bei allem Besitz nicht als 
Besitzer, sondern als Verwalter ihm anvertrauter Gottes- 
gaben fühlen und jede Stellung und jedes Amt, das ihm 
übergeben wird, rein als Dienst für seine Brüder betrachten 
würde, der vermöchte sich so in das Gemeinschaftsleben 
zu fügen, daß er ohne Schwächlichkeit und Unpersön- 
lichkeit in seinen Aufgaben aufgehen würde. Aber recht- 
lich und äußerlich ließe sich das niemals fixieren 
in unverrückbaren Satzungen und Institutionen, und es 
würde jeder rechtliche Bindungsversuch den Tod des freien 
persönlichen Dienstes bedeuten. Das Gesetz wäre da, aber 
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der Geist, die Gesinnung wäre ausgeflogen. Hier ist nun 
aber der Punkt, wo man vielleicht von einer ganz 'be- 
sonderen Erschwerung des Bergpredigt- 
christentums in .der Neuzeit reden dar m 
der ständischen Gliederung des Mittelalters kamen sich 
Schutz und Fürsorge der oberen Klassen und Treue und 
opferwillige Hingabe der untern in einer Weise entgegen, 
die es der katholischen Kirche erlaubte, zwar nicht ihre 
ideale Christlichkeit, aber doch eine relative Christlichkeit 
hier verwirklicht zu sehen. Etwas davon hat sich auch im 
Protestantismus erhalten, solange er an der patriarchali- 
schen oder — wie in Genf — sozialistischen Zusammen- 
ordnung festhielt; der Einzelne stand hier unter der Kontrolle 
der Gesamtheit, er war nicht rein sich selbst überlassen, 
er war hineingebettet in vielleicht harte und willkürliche 
Ordnungen, aber auch in eine Gemeinschaft, die für ihn 
sorgte und auf die er sich verlassen konnte. Erst der moderne 
Liberalismus hat dann durch die Zerbrechung aller älteren 
Ordnungen den Begriff „Freiheit‘ zur praktischen 
Geltung gebracht, daß jeder auf sich selbst steht, für nie- 
mand verantwortlich ist und sich mit eigener Kraft und 
Ausnützung aller Glücksumstände seinen Weg in der Welt 
zu bahnen hat, das alles in einer Epoche, da soeben die 
Fortschritte der Technik und des Welthandels unermeß- 
liche neue Möglichkeiten eröffneten und aus dem Wettstreit 
aller Kräfte vorher nicht gesehene Chancen des Glücks und 
des Unglücks hervorgingen. Es ist der uns allen bekannte 
Prozeß der Zertrümmerung aller Gemeinschaftswerte, der 
völligen Atomisierung des Individuums, der Entpersön- 
lichung und Mechanisierung aller Verhältnisse, der aller- 
höchsten Steigerung des Kampfs ums Dasein und der Kon- 
kurrenz. Mitten in diesem Prozeß dem Einzelnen zurufen 
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und befehlen: ‚‚widerstehe nicht dem Bösen und vertraue, 
daß der Vater im Himmel dir schon für Nahrung und Klei- 
dung sorgen wird‘, könnte Vermessenheit, ja Wahnwitz 
scheinen. Von da aus begreift sich gerade von evangeli- 
scher Seite aus die Sehnsucht nach einer Neuregelung der 
ganzen wirtschaftlichen Ordnung, nach neuer Kon- 
trolle der Gemeinschaft über den Ein- 
zelnen und Bindung des Einzelnen an 
die Gemeinschaft, damit sich wieder Verhältnisse 
der Fürsorge und des väterlichen Schutzes, des Zutrauens 
und der Sicherheit bilden können. Und umgekehrt ver- 
steht man von hier aus die oppositionelle Losung: unter 
dem Bann des Kapitalismus können wir keine Christen sein, 
gebt uns erst eine andere Ordnung als Bedingung für evange- 
lisches Denken und Leben! Ich möchte die ganz eigenartige, 
Erschwerung des Bergpredigtchristentums in der Gegen- 
wart nicht bestreiten, aber ich glaube, es ist gefährlich, 
sie zu übertreiben und folgerichtig die Imperative der Berg- 
predigt ganz auszuschalten auch nur für eine Generation. 
Denn einerseits gibt es Unzählige unter den Christen, für 
welche diese Hemmungen nicht oder nicht im stärksten 
Grade vorhanden sind und darum auch die aus ihnen 
entnommenen Entschuldigungen nicht gelten können, 
anderseits wird die vollkommenste sozialistische Neuord- 
nung, vorausgesetzt, daß sie jemals käme, mit Sicherheit 
auf denselben Gebieten neue, nur dann umgekehrte Schwie- 
rigkeiten mit sich bringen; auch sie wird das Problem vom 
berechtigten Selbsterhaltungstrieb und notwendigen Ge- 
meinschaftssinn nie wirklich lösen und durch die Lösung 
aus der Welt schaffen, auch in ihr werden aus den Eigen- 
tums-, Erwerbs- und Unter- und Ueberordnungsfragen 
ewig neue Verwicklungen auftauchen, die dann nur zu Lö- 
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sungen in entgegengesetzter Richtung drängen. Es scheint 
mir ehrlich, sich das einzugestehen, um nicht alle Hemm- 
nisse allein auf das Konto des bösen Kapitalismus zu setzen, 
was gar zu bequem ist und den Ernst der Sache verbirgt. 

Im Grund ist es auch selbstverständlich, daß bei einem 
persönlichen und gemeinschaftlichen Ideal von solcher 
absoluten Höhe ein Erreichen des Ziels, eine glatte, fertige 
Lösung nie gefunden werden kann, — wenn nur dadurch der 
sittliche Imperativ nichts von seiner verpflichtenden Kraft 


verliert und einfach gefragt wird, nicht: was werden wir | 


erreichen? sondern, in welcher Richtung haben wir zu 
arbeiten? Und da finde ich die Antwort darin, daß auf 


den drei genannten Hauptwegen doch‘ 


schließlich auf das eine Ziel hin gearbeitet wird, wenn nur 
jeder auf seinem Weg ehrlich bleibt und das Ziel nie ver- 
gißt. Es muß immer einzelne Wenige geben, die, 
von Gott getrieben, sich restlos in den Dienst der hohen 
Forderung Jesu stellen, unbekümmert um ihre Verträglich- 
keit und Brauchbarkeit für die Welt, einzelne Un- 
praktische, Sonderlinge, Jesusmenschen, 
die nichts verstehen vom Recht und der Gewalt und dem 
Krieg, die kindlich an der Hand des Vaters ihren Weg 
gehen, oft verlacht wegen ihrer weltfremden Unschuld, und 
die doch durch ihre befremdende Art für andere in der Welt 
Ursache werden zur Besinnung, zum Erwachen, zur Unruhe, 
und zum Kampf mit sich selbst. Es werden, wenn es echte 
Jesusjünger sind, nicht die Menschen des Richtgeistes gegen 
die andern sein: wären sie das, sie wären ja selbst schon 
von Jesus abgefallen. Und sie haben auch trotz allem ihrem 
Vorsprung vor vielen andern kein Recht zum Gericht über 
sie, denn sie leben, ob sie wollen oder nicht, doch auch mit 
von der Arbeit, vom Kampf, ja von der Sünde der andern, 
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der vielen, ihr Frieden ruht auf dem Kampf der andern, 
ihre Liebe selbst ist möglich, weil der Liebe das harte Recht 
vorausgegangen ist. Es sind die Leute, die Jesus in erster 
Linie selig preist. 

Und dann muß es vor allem jene große Bewe- 
gung inder Welt geben, de ohne direktan Je- 
sus und seinem Ziel orientiert zu sein, 
Bsaranarbeitet, daß dieuntern Klassen, 
dieArmen und Unterdrückten, aufwärts 
und vorwärtskommen zu wirklich mensch- 
licher Existenz. Das Ziel ist nicht das Ziel Jesu, 
und die Mittel sind erst recht nicht die Mittel Jesu, aber 
hier haben wir uns aus der Bergpredigt selbst zu erinnern: 
es gibt nicht einerlei Forderung, nicht einerlei Stufe der 
Erziehung der Menschheit; so gut als es ein Altes Testa- 
ment gab vor Jesus, so gut muß es ein Altes Testament 
nach Jesus geben für die großen Massen, die für die Forde- 
rung der Bergpredigt noch gar nicht fähig sind. Es gibt 
Tausende von Menschen, denen muß man zunächst einmal 
das Gegenteil sagen von dem, was Jesus 
ihnen zu sagen hat, denen muß man zurufen: 
widerstehet dem Bösen, wehret euch, kämpfet mit allen 
euch zur Verfügung stehenden Mitteln, sorget für eure 
Zukunft, spart und sammelt zusammen, wie es z. B. Men- 
schen gibt, denen muß man sagen: laßt eure Ehe scheiden, 
es ist besser, sittlicher für euch und eurer Kinder Wohl. 
Wer solches als einen Abfall von Jesus betrachten wollte, 
dem dürfen wir getrost sagen: du hast von Jesus wenig 
verstanden, du hast wohl ein Gesetz aus seinen Worten ge- 
macht, aber sein Geist ist dir fremd, du hast doch nichts 
von seiner Liebe. In der großen Aufklärungsbewegung, 
welche die Folter abschaffte und den Hexenprozessen ein 
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Ende machte, welche die Sklaverei verabscheuen lehrte, 
den Krieg als Schandfleck der Menschheit hinstellte, welche 
den Wurzeln der Armut nachging und den Bettel energisch 
aus der Welt zu schaffen suchte, war ganz sicher mehr 
Geist Jesu vorhanden als in dem alten orthodoxen Christen- 
tum, das die fromme Gesinnung pflegte und die arge Welt 
ihren Gang gehen ließ, gerade wie im heutigen Sozialismus 
mehr Geist Jesu lebendig ist als in einem Pietismus, der 
bloß allein für das Heil der eigenen Seele besorgt wäre. 
Wir werden freilich niemals von außen die Herzen umschaffen 
und niemals durch leidenschaftlichen Parteikampf das 
Reich des Friedens bringen auf Erden, aber wir schaften 
Bedingungen, Vorbedingungen, unter denen 
die Gerechtigkeit und Liebe des Evangeliums erst recht 
wachsen kann. Es kommt dabei zunächst in der Tat nicht 
darauf an, ob solche Arbeit im Namen Jesu getan wird oder 
nicht, ob der, welcher für das Glück seiner Mitmenschen 
arbeitet, an Gott glaubt oder nicht glaubt. Genug, wenn 
hier gearbeitet wird am Aufsteigen der Menschheit aus 
Verkommenheit, Schmutz und Krankheit zu physischer 
und geistiger Gesundung. Gott selbst ist hier an der Arbeit, 
des können wir gewiß sein. Es sind lauter Schritte, kleine 
Schritte nach der Höhe hinauf, zu der uns Jesus ruft. 

Und es muß endlich jene Menschen geben nach 
Luthers Ideal, die für sich persönlich ganz von der 
absoluten Hoheit der Bergpredigt erfaßt sind, wie die ersten, 
die Sonderlinge und Einspänner, Menschen, denen es auf- 
leuchtet: mein Ziel ist, ein Gotteskind der reinen Liebe und 
des Friedens zu werden, die aber auf keine Weise imstande 
sind, von der Welt und vom großen Haufen sich abzu- 
sondern, nicht aus Feigheit und Bequemlichkeit, sondern 
aus Liebe und Solidarität. Sie empfänden es 
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als Schande, die andern in den Krieg ziehen zu lassen und 
selber die Frucht ihrer Gefahren und Drangsale zu ernten, 
sie müssen mitkämpfen, wenn das Vaterland ruft und sind 
dennoch Friedenskinder und bleiben im Kampf in der 
Liebe. Sie verurteilen die Gewalttätigkeiten und Roheiten 
der wirtschaftlichen Kämpfe, sie hassen in der Seele das 
Recht des Stärkeren, das hier gilt, sie wollen dem Geist 
der Verbitterung und Verhetzung keinen Raum geben in 
ihrer Seele, gleichwohl stellen sie sich an ihrem Ort in die 
Reihe, ob Arbeitgeber oder Arbeiter, sie sondern sich nicht 
ab, wieder nicht aus Feigheit, sondern um an ihrer Stelle 
zu helfen, zu dienen, für das Rechte zu arbeiten, soweit es 
in ihren Kräften liegt. So suchen sie im Kampf den Frieden, 
in der Aufregung und im Getümmel die Freiheit der Seele 
zu behaupten, selbstverständlich mit wechselndem Erfolg, 
aber doch getragen von der innern Kraft des Jesusbildes in 
der Bergpredigt. Mir scheint, ich gestehe es offen, dies der 
wahre Beruf der Christen in unserer Zeit zu sein, ich wieder- 
hole: der Christen, die von der Forderung Jesu getroffen 
sind. Es ist freilich kein buchstäblicher Gehorsam gegen 
sein Wort, und weil es dies nicht ist, lauert die Gefahr der 
Bequemlichkeit und Mattigkeit dahinter. Und doch ist eins 
ganz gewiß. Es war nie die Meinung Jesu, daß seine Jünger 
aus der Welt gehen sollten; einen Orden von Eremiten zu 
stiften, ist er nicht gekommen, auch nicht eine Gemeinschaft 
abseits dem Strom des öffentlichen Lebens. ‚‚Ihr seid das 
Salz der Erde, ihr seid das Licht der Welt‘, also gehören 
sie in die Welt hinein, und es darf keinen wirk- 
lichen Beruf, keine Arbeit im wahren 
Sinn des Wortes geben, der sich der 
Jünger Jesu entziehen dürfte. Dann aber 
gilt es, wie Luther das meint, die Personalunion in 
8 * 
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sich zu verwirklichen, ein Kind Gottes und des Friedens 
zu sein und gleichzeitig ein Mensch des Kampfs. Es ist 
gewiß das Schwerste, denn es ist das Gefährlichste, Liebe 
im Herzen zu tragen und hart handeln zu müssen, innerlich 
zu verzeihen und äußerlich zu strafen, zu sorgen um Erwerb 
und Gewinn und frei zu sein für die Sache Gottes. Aber 
wer nicht auf die ganze Energie des evangelischen Ideals 
verzichten und sich mit einem äußerlichen Glücksziel be- 
gnügen will, muß diese Spannung und diesen Streitim Herzen 
tragen. Bei der bloßen Gesinnungsinnerlichkeit wird es ja 
in keinem Fall bleiben dürfen, ‚an den Früchten 
sollt ihr-sie erk'ennen, das eilt Igeraaeshien 
aber die Früchte können nicht ausbleiben; wo wirklicher 
Glaube an Gott und Liebe zum Bruder erwacht ist, da wird 
das Leben anders als das Leben des bloßen Namenchristen, 
auch im Aeußern, da geht eine Kraft auf die Umgebung 
aus, die unbemerkt nicht bleiben kann, da läßt man die 
Welt nicht, wie sie ist, sondern arbeitet daran, sie zu erheben, 
da geht wieder ein Schritt und diesmal ein entscheidender 
Schritt vorwärts in der Richtung des Gottesreiches. 
Zuletzt ist die Frage nach der Durchführung der 
Bergpredigt in der Gegenwart eben für jeden eine ganz 
persönliche Frage, die er selbst sich auch persönlich 
beantworten muß. Halten wir uns äußerlich an den Wort- 
laut und betrachten wir den Weltlauf im allgemeinen, 
so werden wir nüchtern sagen müssen: es ist wenig Aus- 
sicht, daß sie jetzt und in nächster Zeit durchführbar sein 
wird. Wir können das Recht nicht entbehren und die Stra- 
fen nicht entbehren, wir können unsere Armeen nicht aus- 
schalten und müssen auf Kriege gefaßt sein, wir können 
auf das Kapital nicht verzichten, es scheinen ihm noch 
gewaltige Aufgaben in der Welt gestellt, wir können absolut 
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nicht an ein Ende der Ehescheidungen denken, denn wir 
haben zu erwarten, daß die Untergrabung der Monogamie 
noch weitere Fortschritte macht. Und wie es in einer 
fernen Zukunft sein wird, davon wissen wir jedenfalls 
nichts. So ungefähr muß die Antwort lauten, wenn man 
die Frage objektiv stellen will. Eine sehr trostlose Ant- 
wort! Ganz anders aber fällt sie aus, sobald einer merkt, 
daß die Frage nicht der unpersönlichen Allgemeinheit, 
sondern ihm selbst gestellt ist. Es wird dann keine angeb- 
liche Unerfüllbarkeit im allgemeinen für ihn ein Grund 
sein können, sich persönlich von der Verantwortung zu be- 
freien, die jedem Menschen gegeben ist, sobald er Jesus 
einmal verstanden hat und von dem Gott Jesu ergriffen 
ist, der hinter allen den Worten der Bergpredigt steht. 
Was vielleicht für den Menschen ohne Gott Unsinn und 
von vornherein Unmöglichkeit sein dürfte, wird eben 
Pflicht und nicht nur Pflicht, wird Freude, wird ein seliges 
Müssen und Dürfen, wenn einmal ganz ernst gemacht wird 
mit der Tatsache Gottes und mit dem Glauben: Gott, er 
allein ist der Herr der Welt. Darum ist es eigentlich immer 
das allerwichtigste, wenn wir den Menschen diesen Gott 
bringen und sie an ihn binden können. Mit der Moralpredigt 
machen wir’s wahrlich nicht, auch nicht mit der Kritik und 
dem Protest und der Empörung, — Kräfte müssen wir schaf- 
fen, die wir den Kräften der Selbstsucht und Lieblosigkeit 
entgegenstellen können, und ich wüßte keine Kraft, die dem 
gleich käme, wenn einer wirklich Gott im Herzen trägt, 
den ernsten heiligen- Gott, der doch der Gott wunderbarer 
Liebe und Güte ist. Wer diesen Gott Jesu einmal als seinen 
Gott kennen gelernt hat, der ist auf dem besten Weg zum 
Bergpredigtchristentum. Er wird dann, er mag stehen, wo 
er stehen will, von der Unruhe erfaßt sein, die ihn nicht 


118 Die Forderungen der Bergpredigt 


r 


mehr loslassen will, ja, er wird unter Umständen, den 
Beruf, den er bis dahin ausübte, fahren lassen müssen, 
wenn er ihm wirklich als ein Hindernis für jegliche Liebe 
und Brüderlichkeit erscheint. In jedem Fall wird er nicht 
auf die Zeit warten können, wo, wie man etwa sagt, die 
Bedingungen für das Bergpredigtchristentum werden ge- 
geben sein, sondern er wird vom heutigen Tag an trachten, 
im Leben der Liebe, des Friedens und der Reinheit Wurzel 
zu fassen. Von einer Erfüllung im strengen Sinn kann 


gerade für den ernsten Jünger Jesu schon darum keine 


Rede sein, weil mit dem Gehorsam und der Liebe auch 
die Aufgabe immer wächst und steigt, das Gefühl des 
Abstandes sich verstärkt und die Sehnsucht nach dem 
Vollkommenen, das noch nicht Wirklichkeit ist, sich steigert. 
Aber es gibt — daran laßt uns festhalten — hier in der 
Gegenwart einen Anfang echten Jüngerlebens. Alle näheren 
und weiteren Wege und Ziele stehen nicht in unserer Hand. 
Uns muß genügen, wenn wir selbst von der Forderung er- 
griffen sind und auch an anderen es spüren können, daß 
die Bewegung vorwärtsgeht. Denn es gibt keinen andern 
Weg zur wahren Höhe als im Sinn der Bergpredigt Jesu. 
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